ER, uhr —: Rx — 
e 
h Bu 


— * 
45 
6 


„ 


9 


2 


9 ED ER 
N 9 Kir a 
IP RE 


a) 


IA 6 
a2 2] 


ua en 


e 


A e 


„„ 


YA 


7 
Fe 
2 


| J 
N 


‚ 
58 


W 


WEIDLICH REPRINTS 
FRANKFURT/MAIN 


20 f 


D 
UBA 


| 
| 
ö 
| 
\ 
N} 


Aauptgebiete und Zauptorte niederſächſiſcher volkskunſt 


Karte von Dr. wilhelm Peßler 


ÖSTFRIESLD., N 


Isernhagen 
lannover 8 

Braunschwg 

“Helmstedt 


8 Fchöningen 


Hoslar 


AM=AMMERLAND  Ba-Barenbur Fred, : HARZ: 
ART=ARTLAND Feng ener te Se 
DIEP=DIEPHOLZ Franz prunnighausen i 
SA:SATERLAND dite 
Schw.=Schwarmstedt 
Sul=Sulingen 
Walst= W. 


H = 
ELD Duderstadt 


Adito 


Unyeränderter Nachdruck der Ausgabe von 1923 


Alle Rechte vorbehalten 
Copyright 1984 by Verlag Wolfgang Weidlich, Frankfurt am Main 
Reproduktion und Druck: Beltz Offsetdruck, Hemsbach 
Printed in Germany 
ISBN 3 8035 1206 9 


Vorwort zur Neuausgabe 1984 


1923 eröffnete Wilhelm Peßler die vom damaligen Reichskunstwart Edwin Redslob herausge- 
gebene, wissenschaftlich und verlegerisch erfolgreiche Reihe „Deutsche Volkskunst“ mit dem 
Band über Niedersachsen, Vorbild für weitere, rasch folgende Bände über fast alle deutschen 
bzw. deutschsprachigen Landschaften. 

Peßler, am 21. März 1880 in Riga geboren, lebte seit seiner frühen Kindheit in Hannover. Sei- 
ner niedersächsischen Heimat blieb er bis zu seinem Tode am 25. Februar 1962 eng und dauer- 
haft verbunden. Sein Studium führte ihn freilich zunächst quer durch Deutschland, nach Tü- 
bingen, Berlin, Göttingen, München, Leipzig und Königsberg. 1905 promovierte er auf Anre- 
gung seines bedeutendsten Lehrers, des Geographen Friedrich Ratzel, über das Thema „Das 
altsächsische Bauernhaus in seiner geographischen Verbreitung“ - ein Standardwerk der Haus- 
forschung bis heute. Nach kurzer Tätigkeit an hamburgischen Museen kam er 1909 an das 1903 
gegründete Vaterländische Museum in Hannover (jetzt Historisches Museum), dessen Direk- 
tor er 1923 wurde und bis zu seiner Pensionierung 1945 blieb. 

Peßlers Begabung in der Bearbeitung großer Stoffmengen und sein Hang zur Systematik 
kamen vor allem seinem Museum zugute, dessen sich mehrende Bestände er nach wissen- 
schaftlichen Kriterien ordnete und präsentierte. Der Zweite Weltkrieg zerstörte den sichtba- 
ren Erfolg dieser Arbeit, auch wenn die Sammlungen selbst gerettet wurden. Das 1934-38 von 
ihm herausgegebene, dreibändige „Handbuch der deutschen Volkskunde“ trug in seinem 
Konzept differenziert gegliederter, strenger Systematik ebenfalls deutlich seine Handschrift. 

Die Richtung seiner wissenschaftlichen Tätigkeit war schon durch Thema und Methode 
seiner Dissertation vorgezeichnet. Der geographischen Verbreitung kultureller Erscheinungen 
galt Peßlers besonderes Interesse, der Karte als Darstellungsmittel seine besondere Liebe. Die 
Einzelelemente der Kultur halfen ihm, landschaftliche Sonderprägungen des Volkslebens, be- 
sonders in Niedersachsen, zu erkennen. Mit großer Energie förderte er in zahlreichen Veröf- 
fentlichungen seine Idee einer „Volkstumsgeographie“, mit der er zu den Wegbereitern des, At- 
las der deutschen Volkskunde“ wurde, obwohl ihm die dynamisch. historische Sichtweise der 
Kulturraumforschung, die dessen Bedeutung letztlich bestimmte, ferner lag. 

In den Mittelpunkt seiner Forschungen stellte Peßler immer wieder das Haus in seinen land- 
schaftlich unterschiedlichen Formen, seine Bedeutung für das Siedlungsbild, aber auch seine 
innere Struktur und Einrichtung. In unzähligen Aufsätzen und Vorträgen suchte er seine Er- 
kenntnisse zu verbreiten und dadurch denkmalpflegerisches Verständnis vor allem für den 
ländlichen Hausbau zu wecken. Die Museumstätigkeit führte ihn dann zur Auseinanderset- 
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en der Sachkultur, über die er in materialreichen Publikationen Re- 
9 22 nen seine „Niedersächsische Volkskunde“ und sein „Nieder- 
"htenbuch‘, 1923 entwarf er mit knappem, präzis informierendem Text und ge- 
wäh ‚ten, aussagekräftigen Fotos ein anschauliches Bild der Volkskunst in Nieder- 


alten Stammeszugehörigkeiten. Das erklärt die zeitgenössische Kritik, daß Peßler 
stammfremde“ Ostfriesland in seine Darstellung einbezog, das „stammverwandte“ 


‚genau diese Region berücksichtigt finden, erscheint uns diese Abgrenzungs- 
weile eher nebensächlich. 

was ist Volkskunst? Im Verlauf seines Gebrauchs ist uns der Begriff fragwürdig gewor- 
ens so fragwürdig, problematisch, schwer abgrenzbar wie seine beiden Wortbe- 
allseits befriedigende Definition ist bis heute nicht gelungen, und ob sie je ge- 
dh ist bei der Gegensätzlichkeit der Standpunkte fraglich. Denn intensiv und kontro- 
wurde der Begriff seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert. Ist Volkskunst - so 
weitgehend geschichtslose, gleichsam naturverbundene, originale Bauern- 
t sie unbegabte, vom Kitsch kaum zu trennende Nachahmung „echter, hoher“ 


ich chip 0 ihm der Gegensatz zur iin 2 88 zum „Mechani- 
M chin beit“. Das Bodenständige, Heimatverbundene stand dem Fremden, 
len geg en über. Diese Gedanken - auch von zeitgenössischen Künstlern geäußert 
mit der berufsständischen Zielsetzung der „Arbeitsgemeinschaft für Deutsche 
ur“, die die Herausgabe der Volkskunstbände ideell und materiell förderte und 
ner Neubelebung der rr beitragen wollte. Solche N konn- 


man zur Volkskunst zählen? Der Bogen spannte sich weit und um- 
t den ganzen Bereich vorwiegend dekorativ gestalteter, traditioneller 
Ei sser positivistischer Zug, eine Neigung zum Beleuchten eines 
ansprechender Gegenstände war fast allen Bänden der Reihe 


n g ordnete und ah der ee dieser Bereiche im Leben 
ande i Zusammenhang von 11 5 8 und Benutzung, 


Bedingungen. Wohl auch persönlicher Neigung und Kenntnis folgend, setzte er Schwerpunk- 
te bei Bau und Einrichtung des Hauses, bei der Töpferei und bei der Kleidung, auch wenn da- 
durch anderes kürzer geriet, manches notwendig unberücksichtigt bleiben mußte. 

Zwar dominieren als Grundlage der Darstellung und bei den Abbildungen dieMuseumsge- 
genstände, und Peßler verkannte nicht, daß diese Vorauswahl den Blick der Interpretation ver- 
engen, sogar in die Irre führen kann. Dieser Mangel wird jedoch kompensiert durch die pro- 
funde Sachkenntnis aus eigener Anschauung vor Ort, die Peßler in langen Wanderungen und 
Fahrten seit seiner Jugend erworben hatte, und die gerade den wichtigsten Kapiteln Frische 
und Authentizität verleihen. Anschauliche Beschreibung aus innerer Anteilnahme war sicher 
Peßlers Stärke; gegenüber voreiligen Deutungen, etwa der damals sich wieder vordrängenden 
mythologischen Schule, blieb er eher skeptisch. Auch deshalb läßt sich sein Text noch heute 
mit Gewinn lesen, besitzen nicht nur die Abbildungen dokumentarischen Wert. 

Die Vielfalt niedersächsischer Volkskunst im Überblick darzustellen, war besonders beim 
damaligen Forschungsstand ein Wagnis, konnte und wollte nur ein Anfang sein. In 60 Jahren 
haben sich die Erkenntnisziele gewandelt und die Methoden verbessert, hat sich das Wissen 
auf vielen Einzelgebieten vermehrt und vertieft: trotzdem oder gerade deswegen blieb dieser 
erste bislang auch der letzte Versuch. Dies und die Bedeutung als Dokument der Geschichte 
niedersächsischer Volkskunstforschung begründen die Nachfrage nach dem längst 
vergriffenen Werk Peßlers und rechtfertigen den Nachdruck, den der Verlag in gewohnter 
Weise sorgfältig und liebevoll besorgt hat. 

Volker Gläntzer 
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Das Zuftandefommen dieſes Bandes 


wurde nur durch die allfeitige Unterſtützung, welche feine Vorarbeiten gefunden haben, in fo 
kurzer Zeit ermöglicht. Allen jenen, welche durch freundliche Mitteilungen und Auskünfte den 
Inhalt des Textes gefördert haben, hier namentlich zu danken, wie ich es in meiner erſten Bes 
geiſterung den Helfern in Ausſicht geftellt hatte, iſt zu meinem großen Bedauern nicht möglich, 
weil der Helfer zu viele geworden find. Nur die Spender der Bildervorlagen können hier mit 
Namen genannt werden: 
5 Braunſchweig: Städtiſches Muſeum (6, 46, 52, 69, so, 82, 85, 80, 87, 95, go, 107, 135, 147, 
125); Bremen: Focke⸗Muſeum (180), Gewerbemuſeum (Jo, 33, 34, 50, 48, 49, 53, os, 70, 73, 
Jos, 105), D. Steilen (, 142, J48, 44, 145, 146, 147, 148, 149, 150, 151, 152, 55, 155); Celle: 
aterländiſches Mufeum (92, 97, 325); Emden: Muſeum für Runft und Altertum (42, 57, 58, 
8, i 


mme (), Geh. Baurat Mohrmann (127), Dr. Nöldecke (3, 94, 157), Photograph Preil 
38, 50), Techniſche Hochſchule (7, 8), Vaterländiſches Muſeum der Stadt Hannover 


„ Muſeum für die Grafſchaften Hopa und Diepholz (50, 62, os, 04, 120, 
Aunſtgewerbemuſeum (19, 24, 55, 47, Jos, 105, 306); Nürnberg: Germa⸗ 

feum (7, s, 32, 36, 37), Photograph Müller (7, 8, 42, 30, 37); Scheeßel: 
ter (400); Verden: Photograph Böhne (98, 107). 


Dr. W. Peßler 


Volkstümliche Kultur in Wiederſachſen 


Wer mit wachen Augen Deutſchland durchwandert, der iſt immer wieder erſtaunt 
über den unerſchöpflichen Reichtum an Naturſchönheiten und an Gütern der Kunft 
und Kultur. Er wird inne, daß unſer Vaterland außer den natürlichen Landſchaften 
des Bodens, die ſich gegeneinander abheben, auch eine ganze Reihe verſchiedener 
Kulturkreiſe enthält. Dieſe wird er zunächſt auf die großen Rulturſtrömungen, die 
von einzelnen deutſchen Landſchaften ausgegangen find oder ihren Urſprung in bes 
nachbarten Ländern haben, zurückführen wollen. 

Bald erkennt er aber manche dieſer Nulturgebiete als Folgen der Geſtaltung des 
heimiſchen Bodens, deſſen Bergrücken, Täler, Meeresbuchten, Seen, Moore und Flüſſe 
der weiteren Ausbreitung von Kulturwellen hindernde Grenzen entgegenſetzen und fo 
einer ſtarken räumlichen Sondergeftaltung der Kultur Vorſchub leiſten. Nicht nur als 
Verkehrshindernis, ſondern auch in anderer Weiſe ſchafft der Boden Nulturkreiſe, 
nämlich bei der Ausbeutung der Bodenſchätze, beſonders bei der Verwendung der 
Bauſtoffe. Porphyrfelſen und Porphyrkirchen kennzeichnen die Muldelandſchaft, und 
Buntſandſtein gibt den Höhen an der Fulda und den Häuſern in den Suldaftädten 
und den Steintreppen in dieſen Häuſern ein gedämpftes Farbenſpiel, das beſonders an 
Suldas größtem Bauwerk, dem Bonifatiusdom, zur Geltung kommt; die alte Naiſer⸗ 
ſtadt Goslar erhält einen ganz eigenen Baucharakter durch die Verwendung des in 
nächſter Nähe gewonnenen Schiefers zur Dachdeckung, und die Städte und Dörfer 
des Sollings gewinnen ein eigenartiges Ausſehen durch die Sandſteinplatten, die dort 
durchweg zur Eindeckung der Dächer und vielfach als Wandbekleidung benutzt ſind. 
Die Grenze dieſes Bezirks iſt nicht ſcharf umriſſen, ſondern verſchwimmt allmählich, 
indem in den Randgebieten an den Häuſern nur noch die Wetterſeite mit dieſen Platten 
geſchützt wird und in weiter Entfernung vom Solling auch beim Dach auf ihre 
Benutzung verzichtet wird. 

Aber nicht alle landſchaftlichen Unterſchiede in den Formen der ſachlichen Kultur 
laffen ſich fo einfach erklären; das gilt 3. B. von den Senfterformen. Der gebirgige 
Oberharz und die meeres nahe oſtfrieſiſche Slachlandſchaft haben beide, abweichend vom 
übrigen Niederſachſen mit ſeinen nach außen gehenden Klappfenſtern, das ſenkrechte 
Schiebefenſter. Es iſt die Gleichheit des ſtürmiſchen und feuchten Klimas, die in dieſem 
Falle trotz Verſchiedenheit von Bodengeſtalt und Volkstum die gleiche Geſtaltung der 
Senfter geſchaffen hat. 

In vielen anderen Fällen dagegen erkennt der Heimarfreund als Urſache der Übers 
einſtimmung in Bau- und Lebensgewohnheiten die Zugehörigkeit der Bewohner 
zu einem und demſelben Volksſtamme. In erſter Linie gilt das vom Bauernhauſe, 
wofür gerade Niederſachſen höchſt bezeichnende Beiſpiele bietet. Die Frieſen der 
Küfte, die Niederſachſen der Ebene und der Hügel, die niederſächſiſch gemiſchten 
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Thüringer in der ſüͤdsſtlichen Berglandſchaft und der diefer vorgelagerten Ebene und 
die ober ſächſiſchen Harzer, alle dieſe Stämme haben ihr eigenes Haus, deſſen Art 
ein getreuer Spiegel ihres Volkscharakters iſt und deſſen Grenzen uralte Stammes— 
verſchiedenheiten heute deutlicher erkennen laſſen als irgendein anderes Volkstums— 
merkmal. 

Haus,, Schmuck⸗ und Trachteneigentümlichkeiten geben den Bewohnern des han— 
noverſchen Wendlandes noch jetzt eine Sonderſtellung, weil fie beide dem anders ges 
arteten Schönheitsſinne der Nachkommen der alten Wenden entſprechen. Denn vom 
Stammestum ift der Volksgeſchmack unmittelbar abhängig, deſſen tauſendfältige Er⸗ 
zeugniſſe und Auswirkungen in ſeinen landſchaftlichen Ausprägungen das deutſche 
Voltsleben fo unendlich mannigfaltig und unerſchöpflich reich geſtalten. Welche Fülle 
von Erfindungsgeiſt und Eigenart zeigen die Stickereien von Schaumburg, Osnabrück 
und Winſen! Welches feine Gefühl für die Anpaſſung der Form an das Weſen des 
Werkſtoffes beweiſen die Arbeiten unferer heimiſchen Töpfer und Rorbflechter, Meſſing⸗ 
ſchläger und Schmiede. Sie alle haben nicht nur Geſchmackvolles geſchaffen, ſondern 
dem Werke ihrer Hände geradezu das Gepräge ihres Geiſtes aufgedrückt und dadurch 
vielfach auch den Stempel ihrer Stammesart. Und das alles bisweilen mit wenigen 
und einfachen Werkzeugen, die nun eine um ſo größere Fertigkeit der Hand und 
Schärfung des Geiſtes geradezu herausforderten. 

Ju den örtlichen geſellen ſich die zeitlichen Unterſchiede. Alle Stilperioden der großen 
Aunft wirken auf die deutſche Volkskunſt, werden von ihr mehr oder minder ſtark, 
mehr oder minder ſchnell übernommen, in verſchiedenem Maße verarbeitet und, je nach 
Gegend und Stilart, ſchnell oder langſam oder gar nicht wieder aufgegeben. Die 
ſogenannte gotiſche Form der Truhe hält ſich unendlich lange, ſtellenweiſe bis ins 
neunzehnte Jahrhundert, wie datierte Stücke bezeugen; bei ihr wird dann die alte ge⸗ 
ſchnitzte Zierform teilweiſe erſetzt durch die eingelegte; hier alſo bei alter Form des 
Stückes eine neue Technik des Ornamentes und bei anderen Gegenſtänden, bei anderen 
Werkſtoffen das umgekehrte Verhältnis! Die Beharrlichkeit, die den Niederſachſen 
und namentlich ihren ländlichen Handwerkern, von denen 3. B. der Zimmermann in 

der Breite feines uralten Winkels ein Grundmaß für Solzſtärken noch bis vor kurzem 
hatte, eignet, bewirkt ein langes Feſthalten an alten Formen, die in der hohen Kunft, 
n der Stadt und in Gegenden mit lebhafter Geiſtesart ſchon längſt wieder aufgegeben 
Dadurch wird die zeitliche Seftlegung nicht datierter Stücke oft eine ſchwierige 
abe, bis weilen ein unlösbares Rätfel, weil eben das Einzelſtück und die ihm ges 
orm ganz verſchiedenen Zeiten entſtammen. Das trifft auch bei den Volks⸗ 
zu, deren Erforſchung durch den Umſtand weſentlich erſchwert wird, daß neue 
N tiſche Vorbilder immer wieder übernommen, in bäuerlichem Geſchmack umgeſtaltet 
And in ve iedenen Gegenden zu verſchiedenen Zeiten aufgegeben werden: ein farben⸗ 
£ Bild, an dem viele Zeiten gemalt haben. 


Auch die Landesgeſchichte ift nicht ohne Einfluß auf die Volkskunſt. In Hannovers 
land hat die lange Vereinigung mit England (1714—1837) die Aufnahme engliſcher 
Lebensgewohnheiten und engliſcher Möbelformen begünſtigt und dadurch dem länd⸗ 
lichen Tiſchler engliſch beeinflußte Vorbilder hingeſtellt; auch in Braunſchweig und 
Hamburg bezieht um 1750 der bemittelte Bürger Stühle und andere Tiſchlerware aus 
England. Vorher hatte die bald hier, bald dort eingetretene politiſche Gebiets zerſplitte⸗ 
rung neue Herrſcherſitze und damit nicht nur Mittelpunkte für neu entſtehende kleine 
Nulturkreiſe geſchaͤffen, ſondern auch eine räumliche Sondergeſtaltung der von ihnen 
unabhängigen Nulturformen befördert. Biſchofsſitze, wie Hildesheim und Osnabrück, 
und die Klöfter ſowie bisweilen die Kirchen waren Ausſtrahlungspunkte von Kunfts 
formen und Techniken, deren Urſprung oft genug weit außerhalb des Landes lag. 

In ähnlichem Sinne hat auch vielfach die ſtädtiſche Kultur auf die Handwerkskunſt 
der ländlichen Umgegend eingewirkt. Denn, genau genommen, bildete die ſtädtiſche 
Rultur keine räumlich einheitliche Maſſe, ſondern zerfiel in eine ganze Reihe infelartiger 
Gebilde, welche durch Slächen rein ländlicher Erſcheinungen voneinander getrennt waren. 
Infolgedeſſen entwickelten häufig dieſe Mittelpunkte ſtädtiſcher Formen eine Eigenart, 
die fie auch ihren Möbeln, ihren Trachten und Schmudfachen aufprägten. Dieſe Eigen⸗ 
art ſtrahlte dann ſpäter auf die dörfliche Umgebung aus, indem einerſeits nur die 
Formen der Stücke in der Umgebung Nachahmung fanden, andererfeits die Stücke 
ſelbſt auf das Land hinausgetragen wurden, ſei es durch abſichtliche Herſtellung für 
den ländlichen Gebrauch, ſei es durch fpätere Verſchleppung der Stücke. In ganz ähn⸗ 
licher Weiſe bilden heutzutage — um ein Beiſpiel aus der Sprachforſchung zu nehmen 
— die hochdeutſch ſprechenden Städte in Niederdeutſchland Sprachinſeln, welche die 
Mundart ihrer ländlichen Umgebung beeinfluffen, von der fie urſprünglich ebenſo ab⸗ 
hängig find wie gar manche Formen der ſtädtiſchen Sachkultur, namentlich der Wohn⸗ 
bau, von den Überlieferungen des ſie umgebenden Landes. Ubereinſtimmung mehrerer 
ſolcher ſtädtiſcher Kulturkreife miteinander hat als Urſache nicht nur urſprüngliche 
Gleichartigkeit der Bewohner oder Gleichheit des verwendeten Stoffes, ſondern auch 
die Gleichheit von Vorbildern hervorragender Meiſter, die entweder durch Herausgabe 
von Vorbildern, z. B. von Ornamentſtichen, oder durch ihre Schüler oder durch anderen 
perfönlichen Einfluß Nachahmer in ihrer Arbeitsweiſe fanden, wie 3. B. die Wirkung 
Peter Slötners von Nürnberg bis an die Schweiz hin gereicht hat. 

Angeſichts der Vielgeſtaltigkeit aller genannten Urſachen iſt es nicht verwunderlich, 
daß ſich daraus eine Unmenge mittlerer, kleiner und kleinſter Sormenkreiſe ergibt, deren 
Ausdehnung und Anzahl je nach der Art der verbreiteten Erſcheinung verſchieden 
iſt. In großen Zügen find ja die Formenunterſchiede deutſcher Landſchaften bekannt: 
der niederdeutſche Barock weicht weſentlich von dem in Süddeutſchland ab; hollan⸗ 
diſcher Baueinfluß beherrſcht die ganze Waterkante; die Bayern zeigen ihr Stammes⸗ 
gebiet durch die Ausbreitung der bapuwariſchen Haus form an. Neben dieſen großen 
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9 id Formenkreiſen treten in den letzten Jahrzehnten auch die kleinen immer deutlicher herz 
IE vor, je mehr Auge und Sinn dafür geſchärft werden und je mehr die wiſſenſchaftliche 
1 Forſchung ſich ihrer annimmt. Der geſteigerte Verkehr, welcher die Unterſchiede ver— 
* wiſcht, fordert auf der anderen Seite in der eigenen Heimatlandſchaft die Kenntnis des 

kulturellen Ausſehens anderer Landſchaften und anderer Bezirke und vertieft die wiſſen⸗ 
| ſchaftliche Anteilnahme an ſolchen Fragen. Mit ſteigendem Intereffe gewahren viele Be⸗ 
| völkerungskreiſe die Fülle von Schönheit und Reichtum, welche die Vielgeſtaltigkeit 
N deutſcher Kultur über Deutſchland und vornehmlich über Niederſachſen ausgegoſſen hat. 
N Innerhalb ganz Deutſchlands, wie innerhalb Niederſachſens im befonderen gilt es, 
l 
| 


\ diefe Mannigfaltigkeit zu erforſchen und zu erhalten. Denn das Wort beſteht zu 
Recht: „Wenn Ihr die Unterſchiede verwiſcht, hütet Euch, daß Ihr nicht das Leben 
tötet!” 

Die Erforſchung der Volkskunſt bildet die Grundlage für die Erhaltung und Neu⸗ 
belebung derſelben. Sie hat im Rahmen der wiſſenſchaftlichen Volkskunde zu erfolgen, 
welche ſämtliche Außerungen des Volkstums und feiner Rultur in ihrer Entwicklung 
und Verbreitung erforſcht. Eine auch nur einigermaßen vollſtändige Ermittelung des 
Beſtandes wird dadurch weſentlich erſchwert, daß ſich von dem reichen Erbgut der 
Vorzeit nur weniges — vielleicht ein Tauſendſtel — erhalten hat und dadurch ſicherlich 
viele Formen verſchwunden find, deren Kenntnis zu einer Entwicklungsgeſchichte not⸗ 
8 wendig wäre; auch iſt im Laufe der langen Zeit bei den noch vorhandenen Gegen⸗ 
2 ſtänden die Beziehung zum Entſtehungsort in vielen Sällen — namentlich bei allen 
beweglichen Stücken — gelockert, ſo daß aus einer Sach⸗Geographie von heute nur 
mit Vorſicht eine ſolche von ehedem erſchloſſen werden kann. Die Wiſſenſchaft allein 
kann aber den durch Verkauf ins Ausland, Verſchleppung im Inland, unvorſichtige 
Behandlung oder gar Vernicht drohenden Verluſt der Stücke nicht verhindern. Sie 
bedarf als Helferin der Denkmalpflege, welche die Gegenſtände der Volkskunſt nicht 
nur kennen und in ihrer Bedeutung und Schönheit ſchätzen lehrt, ſondern auch für 
ren Schutz tatkräftig eintritt. Dieſes iſt in einem kleineren Staate geſchehen, indem 
er die im Lande vorhandenen ſchönen geſchnitzten Truhen ein Inventar angefertigt 
ihr Verkauf nach auswärts verboten wurde. Darüber hinaus muß auch die 


Verdienſt gebührt dem Denkmäler⸗Archiv der Provinz Hannover, 
n Lande vorhandenen Schätzen viele Photographien und Zeichnungen 
hat. Der Erhaltung bedrohter Volkskunſt dienen ganz beſonders 
deren Bedeutung als Rettungsftätten guten heimiſchen Runſt⸗ 
oß iſt, wie die als Volksbildungsanſtalten. In Niederſachſen 


liches in großem Umfange zu retten und dadurch dem Erfindungsgeiſte und dem Ges 
ſchmack der Bevölkerung ein dauernd Ehrenmal zu ſetzen. In jeder Landſchaft Nieder⸗ 
ſachſens befinden ſich mehrere ausgezeichnete heimatkundliche Sammlungen, darunter 
Sreilichtmuſeen, wie die in Zwifchenahn und Walsrode. Wer unſere Heimatmuſeen 
mit Aufmerkſamkeit durchſchreitet, iſt erſtaunt über die §ülle von Erzeugniſſen befter 
Volkskunſt, welche nicht nur die Eigentümlichkeit der Landſchaft und ihrer Bewohner 
widerſpiegeln, ſondern auch allen künſtleriſchen Anſprüchen genügen. 

An die wiſſenſchaftliche Sorfhung und die Denkmalpflege knüpft die Neubelebung 
an. Sie will nicht durch bloßes Kopieren Totes zu neuem Leben zu erwecken ſuchen; 
vielmehr ſtrebt ſie danach, im Anſchluß an die guten und daher unſterblichen Schöp— 
fungen unſerer Vorfahren neue, gleichfalls bodenſtändige und vor allem zeitgemäße 
Sormen zu ſchaffen, die den Geiſt unſerer Zeit widerſpiegeln; ihr Ziel iſt ferner, alte 
handwerkliche Techniken wirtſchaftlich lohnend zu geſtalten, damit die in ihnen 
ſteckende Übung und Bewährung von Jahrhunderten nicht verloren geht. Schon feit 
langem find Oskar Schwindrazheim und Karl Müller-Scheeßel in gleicher Richtung 
tätig; das Kunſtgewerbehaus Scheeßel ſtrebt den gleichen Zielen zu; Schwindraz⸗ 
heims Bücher und Vorträge über deutſche Volkskunſt bilden eine vortreffliche Grund⸗ 
lage. 

Die vom Verein für niederſächſiſches Volkstum zu Bremen angeregte Ausſtellung 
niederſächſiſchen Kunſthandwerks 1911 in Stade gab Zeugnis ſowohl von jetzigem 
erfolgreichem Schaffen in Mohnungskunſt, Garten- und §riedhofskunſt, Kunftgewerbe 
(Möbel und anderes Hausgeräte, Bronze, Gold- und Silberwaren, Stickerei und 
Weberei) und Baukunſt, wie andererfeits von dem hohen Können der Vorfahren. 

Alle Beſtrebungen zur Erforſchung, Erhaltung und Neubelebung der Volkskunſt in 
Deutſchland hatten auch 1922 einen Mittelpunkt in der zu Hannover gegründeten 
Arbeitsgemeinſchaft für deutſche Handwerkskultur gefunden. Dieſe vertrat ſtarke 
volkswirtſchaftliche Intereſſen, denn ihr Ziel beſtand darin, das beſtehende Kunſt⸗ 
handwerk durch Förderung feiner Tätigkeit, feiner Vereine und feiner Preſſe zu kräf⸗ 
tigen und alle Ermittlungen und Forſchungen ihrerſeits gleich in poſitive Arbeit um⸗ 
zuſetzen. Auch hier wieder wird die Hauptgrundlage der Beſtrebungen eingeftandenerz 
maßen durch die Iandfchaftliche Mannigfaltigkeit der deutſchen Volkskunſt gebildet, 
wie das auf der Gründungsverſammlung wiederholt und zwar von verſchiedenen 
Seiten ausgeſprochen wurde. Einige Beiſpiele ſeien erwähnt: „Es gilt, die Landes⸗ 
eigentümlichkeiten zu bewahren, um die Vielgeſtaltigkeit deutſcher Kultur zur Gel⸗ 
tung kommen zu laſſen.“ „Wir wollen die heimatlichen Sormen möglichſt ſtark in 
unſere Arbeit einſtellen.“ „Die Wander-Ausſtellung deutſcher Volkskunſt ſoll auf die 
landſchaftlichen Unterſchiede Rüdficht nehmen; dann wird fie ungeheueren Erfolg 
haben. Jur Betonung der heimatlichen Eigenart ſoll ſie vornehmlich auch handwerk⸗ 
liche Keramik vorführen.“ 
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Eines der zahlreichen Mittel, deren ſich die Arbeitsgemeinfchaft für Deutſche Hands 
werkskultur zur Erreichung ihrer Zwecke bedient, iſt die Herausgabe der von 
Dr. Edwin Redslob veranlaßten Bücherfolge „Deutſche Volkskunſt“. Wie jeder 
Band, fo behandelt auch der vorliegende eine einzelne Landſchaft, nämlich Nieder— 
ſachſen; er ſucht zu zeigen, was in dieſem Bezirke an Volkskunſt vorhanden iſt und 
welche handwerkliche Techniken geübt werden. Er verſucht, durch die Vorführung 
guter heimiſcher Stücke nicht nur der Erkenntnis und Freude zu dienen, ſondern vor 
allem auch ein Rüftzeug für die praktiſche Arbeit zu geben. In einem ſolchen Volkskunſt— 
Bande können natürlich nicht alle Arten von Handwerk berückſichtigt werden: denn 
ihre Anzahl beläuft fi auf 864. Infolgedeſſen kommen hier die so ooo Handwerks— 
betriebe Niederſachſens oder die 7000 Handwerksbetriebe in Hannover nicht zu ihrem 
Rechte, ſondern nur diejenigen von ihnen, welche als Runſthandwerk im weiteſten 
Sinne bezeichnet werden können. Der Anordnung des Textes und der Abbildungen in 
dieſem Bande liegt folgender Einteilungsgrundſatz zugrunde. Die Reihenfolge ift in 
erſter Linie keine kunſtgeſchichtliche nach Zeit und Stil und keine geographiſche nach der 
Gegend, ſondern eine kulturgeſchichtliche nach Art und Zweck der Gegenſtände und da— 
neben eine techniſch bedingte nach dem Stoff. Innerhalb der fo entſtehenden Haapt— 
gruppen kommen natürlich die zwei anderen Geſichtspunkte auch zu ihrem Rechte, in⸗ 
dem ſie bei der Einteilung der Untergruppen je nach Zweckmäßigkeit berückſichtigt 
werden. 

Erſt jetzt werden wir auf Verſtändnis rechnen können, wenn wir verfuchen, etwas 
zur Begriffsbeſtimmung der Volkskunſt zu ſagen. Wie alle Runſt iſt fie durch das 
Gefühlsmäßige der Handarbeit von dem Mechaniſchen der Maſchinenarbeit ſcharf 
getrennt. „Nünſtleriſch tätig fein, heißt befeelen, einerlei welchen Stoff und in wel⸗ 
chem Berufe. Die Handfertigkeit ſchafft die Form hierfür; die eigentliche Werkſtatt 
muß aber inwendig fein.“ So ſagt K. Gſchwend in dem 1922 vom Bund der Kunſt⸗ 
gewerbeſchulmänner herausgegebenen Buche „Nunſtgewerbe“ auf Seite 39 feines 
Aufſatzes „Runſt im Handwerk“. Innerhalb der auf dieſe Weiſe nach außen deutlich 
umriſſenen künſtleriſchen Welt gibt es keine ſcharfen Grenzen; allmähliche Über⸗ 
gänge leiten von den Werken der hohen Runſt hinüber zu den Arbeiten des Volkes, 
wie die Kapitelle an den Säulen unſerer romaniſchen Kirchen, die ſchmiedeeiſernen 
g Gitter zu Lüneburg und Stadthagen, wie die Leiſtungen der Steinbildhauer und 

* Aunfttöpfer, wie die Arbeiten in Edelmetall und Bronze zur Genüge dartun. Soviel 

5 iſt klar: zur Voltskunſt gehört immer das Handwerksmäßig⸗Naive, das Unver⸗ 
bildete; es kommt nicht auf den Ort an, wo etwas geſchaffen iſt, ob in der Stadt 
uf dem Lande, fondern auf die Art, wie ee geſchaffen ift; manches, was in 


großer Meiſter und höfiſcher oder ſtädticher Formen gearbeitet iſt, gehört 
leskunſt, inſofern die Anregung benutzt iſt im Geſchmack des Volkes 


und der bodenftändigen Stammesart, ſich dieſer anpaßt und dadurch etwas Neues, 
widerum Volksmäßiges entſtehen läßt. Auf der anderen Seite kann volkstümliches 
Schaffen ſeinem Urgrund entfremdet werden, wenn zum Beiſpiel die Arbeiten im 
Auftrag und nach Entwurf eines Baumeiſters zur Ausſchmückung von deſſen Bauten 
hergeſtellt werden ſollen. Der einzelne Runſthandwerker muß ſich hier dem Entwurfe 
des Ganzen unterordnen, und er kann dadurch in ſeinem Schaffen vom Beſteller 
und Entwerfer abhängig werden. 


Bauweiſe 


Begabung für Bauweſen zeichnet den Niederſachſenſtamm von jeher aus. Kirchen 
von hervorragender Schönheit find Mittelpunkte der chriſtlichen Kultur in Nieder— 
ſachſen geworden. Das Bürgerhaus hat ſeinen beſten Vertreter im Sildesheimer 
Anochenhauer-Amtshaus, das ein franzöſiſcher Architekt von Kenntnis und Ruf 
als das ſchönſte Holzhaus der Welt bezeichnete. Das niederſächſiſche Bauernhaus be— 
zeugt durch ſein hohes Alter ſtarkes Bauverſtändnis der Bevölkerung in ſchon längſt 
entſchwundenen Zeiten. 

Bevor wir die wichtigſten Vertreter der bodenſtändigen Bauweiſe vorführen, iſt 
die Siedlungsweiſe zu behandeln, weil ſie den Rahmen abgibt, in dem die einzelnen 
Häuſer auftreten. Die Dorfformen, in Niederſachſen neun an der Fahl, ſind nach Alter, 
Ausbreitung und maleriſcher Wirkung höchſt verſchieden. Der Einzelhof weſtlich der 
Weſer iſt das Abbild des ganz auf ſich ſelbſt geſtellten und mit dem Boden feſt ver⸗ 
wurzelten Bauerntums, das Bauſtoff und Nahrung dem engſten umſchließenden 
Kreiſe entnimmt; Landſchaft und Volkstum erſcheinen hier in viele Einzelpunkte auf⸗ 
gelöft. Oſtlich davon das Haufendorf übt anderen Zwang auf feine Bewohner, andere 
Wirkung auf ſeine Beſchauer. Um den Anger drängen ſich regellos zahlreiche Gehöfte, 
überragt von der Kirche, im Mittelpunkte des Dorfes, faſt eigenwillig ein jedes für 
ſich, doch im Dorfgrundriß und Dorfbild ſich der Geſamtheit unterordnend, welche die 
Schöpferin der ganzen Siedlung war und jedem einzelnen gerecht Bauplatz und 
Ackerland zuwies. Der Oſten Niederſachſens, namentlich das hannoverſche Wendland, 
wird vom Rundling erfüllt, einer ganz und gar einheitlichen Dorfanlage ger⸗ 
maniſcher Herkunft, die hier im Rampfgebiete von Deutſchen und Wenden vom neun⸗ 
ten bis dreizehnten Jahrhundert ſeitens beider Völker viel angewandt wurde. Die 
Folge ihres kreisförmigen, gleichwohl Spielraum laſſenden Grundriſſes iſt höchſte 
maleriſche Wirkung der gleichmäßig gerichteten Gebäudemaſſen, Einfriedigungen und 
Baumgruppen. Hier im öſtlichen Niederſachſen, wo ſich die einheitlichſte Dorfform 
mit der einheitlichſten Hausform vereinigt, entſtehen Dorfbilder von einzigartiger 
Schönheit; der Mittelpunkt der Dorfform, der Dorfplatz, wird richtunggebend für 
die Mittellinie der Haus form, die Längsdiele der niederſächſiſchen Häuſer, die ſämtlich 
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ihr Einfahrtstor der Dorfmitte zukehren und von dort aus ſämtlich nicht nur er— 
blickt, ſondern im eigentlichſten Sinne des Wortes „durchſchaut“ werden können. 
Wer die Forderung „Einheit in der Vielheit“ als eines der Hauptgrundgeſetze künſt— 
leriſcher Wirkung empfindet, auf den übt der Aufenthalt in einem ſolchen Dorfe un— 
vergeßlichen Reiz aus. Die in Oſtfries land auf den Warfen entſtandenen Runddörfer 
erheben ſich, wie Inſeln aus dem Meere, aus der Marſch, deren Grün in wirkungs⸗ 
vollem Gegenſatz zum Rot der Mauerziegel und Dachpfannen ſteht. Eine ſehr lange, 
etwas eintönige Reihe bilden die Bauernhäuſer in den Marſchen an den großen 
Flüſſen und in den Hagendörfern bei Hannover, in den von den Landesgewalten ge— 
ſchaffenen planmäßigen Siedlungsanlagen, die entweder dem feuchten Element durch 
Entwäfferung oder dem Waldlande durch Rodung fruchtbaren Ackerboden abgewan⸗ 
nen; dort ſchließen fie fi faſt ängſtlich dem höher liegenden Deiche an, dadurch dem 
Wieſenlande einen dichten Saum von Gehöften und Obſtbäumen anfügend, hier be⸗ 
ſtimmen ſie durch die lange Zeile ihrer Bauten in ähnlicher Weiſe das Landſchafts⸗ 
bild, dem fie durch die ſtehengebliebenen Reſte des ausgerodeten Waldes einige Ab⸗ 
wechſlung verleihen. 

Die Formen der Gehöfte, die ſich der Dorfform einfügen, haben nicht das gleiche 
Maß von Bodenſtändigkeit. Beim Sachſenhauſe durch Hinzutreten von Wirtſchafts⸗ 
bauten erſt ſpät entwickelt, aber immer regellos, erreichen ſie eigentlich nur im Süd⸗ 
oſten, im Gebiete des mitteldeutſchen Hauſes, bei Göttingen und Duderſtadt einen 
Grad von Selbſtändigkeit und Regelmäßigkeit, der ihnen ein Recht auf Beachtung 
gibt, namentlich beim Dreiſeithof, der auf das Dorfbild beſtimmend einwirkt durch 
die Giebelſtellung der Häuſer und durch die Längsſtellung der Hofmauern zur 
Straße hin. An der Grenze der Altmark erſcheint, unter ihrem Einfluß, das Sachſen⸗ 
haus innerhalb geſchloſſener Vierſeithöfe. 

Die Einfriedigungen werden durch Stein⸗ und Erdwälle, durch lebende Hecken 
oder durch Zaune gebildet. Letztere beſtehen im weſtlichen Nieder ſachſen aus Pfoften 
und Ober⸗ und Unterriegelholz, „Schluchterwerk“ genannt, im Oſten dagegen aus 
Pfoften mit Slechtwerk (ſenkrechte Tannenzweige, im Wendland aber wagrechte 
Weidenruten, wie das Mufeumsmodell in Celle zeigt), oder in älterer Zeit aus 
Pfählen, die ſchräg in die Erde gerammt werden, abwechſelnd nach links und nach 
rechts, alſo überkreuz, wodurch ein dichtes Verhau entſteht, oder als „Eckenboltentun“ 
aus aufrechten geriſſenen, nicht geſägten Eichenbrettern. Der ehemalige, der Eiszeit 
zu verdankende Reichtum der Ebene an Findlingsblöcken gab Anlaß zu ganzen 
Mauern aus Granit von Mannshöhe, die an der Innenſeite oft rampenartig mit 
Erde hinterfüllt find, eine Bodenſtändigkeit des Geſamtbildes, der in neuerer Zeit die 
Verwendung der Steine zum Haus⸗ und Straßenbau leider in hohem Maße ge⸗ 
ſchadet hat. Beſondere Torbauten kommen im Südoſten vor, nämlich nach der Alt⸗ 
mark hin und in den braunſchweigiſchen Kreiſen Wolfenbüttel und Helmſtedt, wo⸗ 
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durch dort ſowohl der Eindruck der einzelnen Gehöfte wie der ganzen Dorfſtraße 
ſtark beeinflußt wird. 

Das Haus iſt nicht nur, wie Peter Roſegger ſagt, das Kleid der Familie, ſondern 
auch ein Merkmal des Volkstums. Das gilt von dem Wohnbau der Germanen und 
in erſter Linie von dem der Niederſachſen. Das niederſächſiſche Bauernhaus iſt der 
ureigenſte Ausdruck des Weſens ſeiner Erbauer und ſeiner Bewohner: bodenſtändig, 
feſt, einheitlich, abgeſchloſſen gegen außen, mehr ſeiend als ſcheinend. Wie in ſeiner 
Beſchaffenheit, fo iſt es auch in feiner Verbreitung ein Nennzeichen des altſächſiſchen 
Voltsſtammes, deffen Kulturkreis durch feine Grenzen angedeutet wird. Saft noch 
darüber hinaus geht ſeine Bedeutung als hervorragendes techniſches Gebilde und als 
Erzeugnis eines unverfälſchten Schönheitsſinnes. Die künſtleriſche Wirkung des 
Sachſenhauſes hängt unmittelbar mit ſeinem höchſt eigenartigen Aufbau zuſammen. 
Eine hohe Diele durchſchneidet das Haus in der Längsachſe, auf beiden Längsſeiten 
von niedrigeren Stallräumen begleitet, von dieſen kaum getrennt durch je eine Reihe 
gewaltiger Ständer. Dieſe beiden Reihen der Ständer, die unten entweder gemeinſam 
in einer hölzernen Längsſchwelle oder einzeln auf erdverſenkten Granitblöcken ſtehen, 
tragen oben je ein Langholz, nämlich einen Unterzug, „Plate“ genannt. Auf dieſe 
beiden Platen ſind die mächtigen Binderbalken aufgekämmt, welche zu mehreren die 
Diele ganz überqueren und mit ihren über die Platen hinausſtehenden Enden die in ſie 
hineingezapften Dachſparren tragen. Dieſe Ständer, Platen und Binder bilden mit 
dem durch kleine Hahnenhölzer quer verbundenen und durch ſchrägliegende, dünne 
Windriſpen längs verbundenen Geſpärre das feſte Hauptgerüſt, von dem aus das 
über die Hauptſparren gezogene Dach durch nur angeſetzte kleine Sparren abwärts 
über die Viehſtälle hin auf die ganz niedrigen Außenlängswände hin verlängert wird, 
die ſo nur raumabſchließende, aber keine konſtruktive Bedeutung haben. Auf dieſe 
Weiſe entſteht ein dreiſchiffiges Gebäude, das in erſter Linie Wirtſchaftszwecken 
dient: das Mittelſchiff als Stallgaſſe und Dreſchtenne, die Seitenſchiffe als Ställe 
und allenfalls als Kammern. Während unter dem Vordergiebel das große Ein— 
fahrtstor hineinführt, ſind am rückwärtigen Ende, offenbar als ſpätere Zutat, die 
Wohnräume ans oder eingefügt, nämlich entweder als geſchloſſener Wohnteil quer 
vorgelagert oder als Einzelſtufen in die beiden Seitenſchiffe hineingebaut. Die erſtere 
Form iſt verbreiteter — fie beherrſchte den Norden und die Mitte Niederſachſens — 
und, da mit ihr die Ausbildung des berühmten Fletts, des ſchönſten Innenraumes, 
den Bauernkunſt in germaniſchen Landen geſchaffen hat, zuſammenhängt, auch von 
ungleich größerer Bedeutung. 

Dem inneren Baugefüge entſpricht der Eindruck, den das Außere des Sachſen⸗ 
hauſes auf den Beſchauer macht. Junächſt empfindet man Kraft und Einheit. Das 
Gefühl der Einheitlichkeit wird noch verſtärkt, wenn man den mächtigen Bau im 
Juſammenhang mit dem umgebenden Gelände betrachtet; durch das tiefe Herab⸗ 
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reichen des Daches erſcheint er wie eine Art Hügel und fo durch feine Form mit dem 
Grund und Boden verbunden, dem er durch feine Farbe, das Grau und Grün des bes 
mooſten Strohdaches, ebenfalls nahegerückt wird. Wer nun auf das große Ein⸗ 
fahrtstor zuſchreitet, den überkommt bald ein Gefühl der Geborgenheit, da das über 
das innere Baugefüge und ſomit über das ganze Haus gleichſam übergeſtülpte Dach 
mit den beiderſeits der Vorderſeite tief herabgreifenden Teilen den Herannahenden 
gewiſſermaßen unter ſeine Flügel zu nehmen bereit iſt; noch gaſtlicher iſt der Eindruck, 
wenn das Tor in der Vorderwand zurückſpringt und durch den davorliegenden ein— 
ſpringenden Raum, den „Vorſchuer“, unmittelbar zum Betreten des Hauſes einladet. 

Vom Sachſenhauſe leiten zahlreiche Übergangsformen zum mitteldeutſchen Haufe 
des ſüdöſtlichen Hügel- und Gebirgslandes und wenige zum Frieſenhauſe der Nord— 
ſeeküſte über. Das mitteldeutſche Haus weicht im Aufbau, bei dem die Wände das 
Hauptgerüſt des Hauſes bilden, und im Grundriß, der eine ausgeſprochene Quer— 
richtung von Diele und Flur zeigt, grundſätzlich vom ſächſiſchen Bauſtil ab; auch die 
Zweigeſchoſſigkeit feines Wohnteiles ſteht im ſchärfſten Gegenſatze zur urfprüngs 
lichen Ebenerdigkeit des nördlichen Sachſenhauſes mit durchgehenden Stielen. Im 
Harz hängt es mit der erzgebirgiſchen Herkunft der auch oberſächſiſch ſprechenden 
Bewohner zuſammen, im Harzvorlande mit altthüringiſcher Grundbevölkerung. 

Auch das oſtfrieſiſche Haus iſt in feiner Verbreitung zunächſt ſtammeskundlich bes 
dingt, denn es hält ſich genau an die alten Frieſengebiete Oſtfrieslands und Jever— 
lands; in Budjadingen kommt es mit ſächſiſchen Häuſern vereinigt vor. Wie das 
Volkstum der Stiefen, fo ſteht auch ihr Haus dem der Sachſen nahe: Ständerbau mit 
angeklappten Seitenſchiffen, Einheitshaus für Wirtſchaft und Wohnung, im Wirt— 
ſchaftsteil Längsdiele, Wohnteil am Sintergiebel. Sonderart zeigt ſich in der Lage 
der Diele, die an der Seite liegt, in der Benutzung des Hauptſchiffes, wo in den 
hohen vierkantigen Räumen „Gulf“ das Heu vom Boden an bis unter den Sirſt hoch⸗ 
gebanſt wird, und in der ſchärferen Abtrennung des Wohnteiles; dieſer hat in der 
Küche ſeinen gemütlichſten Raum, deſſen Reize in Wort und Bild oft dargeſtellt ſind. 

Gegenüber der Wichtigkeit der drei genannten Haustppen in ihrer ausgeprägten 
Eigenart treten die anderen Bauten ſtark zurück: Scheunen und Backhäuſer, Brunnen 
und Mühlen. Die meiſte techniſche und künſtleriſche Bedeutung beanſpruchen die 
Speicher der ſtillen Heide, die ganz aus Holz gebaut und durch eine Außentreppe zu⸗ 
gänglich find, und die über die brauſenden Gebirgsbäche führenden alten Steinbrücken 
des Harzes, welche in Bauſtoff und Sorm ſich dem umgebenden Gelände wundervoll 
einfügen. 

Von den Bauformen kommen wir zur Baubehandlung und den Bauſtoffen, die 
das Land in reichen Mengen darbietet. Die Schichten des Juras und der Kreide ſowie 
die der Tertiärzeit lieferten Ton für Ziegel; Lehm als Verwitterungsprodukt aus Ton 
findet ſich im ſüdlichen Hügellande namentlich im Leinetal zwiſchen Kreienſen und 
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Banteln, und von dort durch Waſſermaſſen weiter geſchwemmt in vielen Sluß— 
auen, ſchließlich auch in den Moränen. Die weiten Heideflächen boten in den Sind— 
lingsblöcken Granitmaſſen für Jahrhunderte, bruchige und moorige Gegenden, wie 
das Wietzebruch und die Sehne im Oldenburgiſchen, Raſeneiſenſtein, der ſchon um 1200 
von Waldſchmieden verarbeitet wurde und den Kirchen von Bothfeld, Iſernhagen, 
Burgwedel und Mandelsloh und manchen Bauernhäuſern, 3. B. in Wietze und in den 
drei erſtgenannten Dörfern, eine durch Farbe und Maſſe bedingte Eigenart verleiht. 

Das Fachwerk an den Außenwänden der Bauernhäuſer iſt in der Regel einfach ge— 
halten. Sußfchwelle und Rahmenholz begrenzen fie unten und oben, Stiele gliedern 
ſie ſenkrecht, Riegel wagerecht; ſo entſteht ein Schachbrettmuſter, das bei aller Ein— 
fachheit anſprechend wirkt und das durch zahlreiche Verwendung kleiner Sußſtreben 
und durch vereinzelte große Wandſtreben in ungeahnter Weiſe bereichert werden 
kann; an den Vorderſeiten find Kopfbänder häufig, die bei geringer Breite des Faches 
nahe aneinander rücken und dann bisweilen rundbogig wie in Medingen oder ſpitz— 
bogig wie in Iſernhagen und Burgwedel ausgeſchnitten find; in letzterem Falle, viel— 
leicht ohne Abſicht, faſt gotiſch wirkend. Die Felder des Fachwerks find in älterer Zeit 
mit Lehmſtakung oder mit Flechtwerk ausgefüllt; in beiden Fällen bilden das Gerüſt 
ſenkrechte Hölzer, die unten in einer in den unteren Riegel geſtoßenen Nut ſtehen und 
oben in gebohrte Löcher des oberen Riegels eingreifen; den wagerechten Teil bildet 
ein Geflecht aus Strohwülſten bei Nebengebäuden, ſonſt ein Geflecht aus Weiden 
oder Birkenzweigen, das bei Scheunen bisweilen offen gelaſſen wird, meiſt aber, 
wie auch immer die Strohwülſte, von beiden Seiten mit Lehm beworfen und ſo ge— 
dichtet wird. Die plattdeutſche Bezeichnung für die ſenkrechten Hölzer iſt Staken oder 
Stoken, manchmal auch Kleimſtaken und Lehmſtoken, an der mittleren Weſer und bei 
Ulzen Spilen oder Spelen, nach der Haſe zu Sasten oder Heſters, an der mittleren 
Leine Strolen, bei Hannover Stralen und bei Nienburg Stralhölter. Das Slechtwerk 
heißt auf dem linken Elbufer in der Reihenfolge von Nordweſt nach Südoſt Weden, 
Schecht, Sprögel, Buſch; in der Mitte Niederſachens von der Weſermündung bis 
zum Elm hin herrſcht das Wort Tün, das meiſtens noch durch einen Zufatz verdeut— 
licht wird: Tünwark, Tünholt, Tünbuſch; im Weſten herrſcht Weden, unterbrochen 
durch Jedde im Saterland und Fietholt bei Diepholz. Die Benennung der fertigen 
Wand ſchließt ſich entweder an den Namen der ſenkrechten Hölzer oder des Flecht— 
werks oder des Bewurfs an: zwiſchen Jade und Elbe in einem mittleren Streifen 
Stakenwand und Stiekwand; ferner nach dem Slechtwerk: Tünwand und Tüntewand 
in großen Gebieten ſüdweſtlich der Aller und Weſer; ſchließlich ſehr häufig: Lehm⸗ 
wand und Leinwand, Klemwand und geklemte Wand, im Saterlande Lehmwoge 
und Klamdewoge. Bei Sallingboftel heißt fie Schechtwand, obwohl dort das Wort 
Staken für die ſenkrechten Hölzer, das Wort Telgen für das §lechtwerk gilt. 

Wo ſenkrechtes Plankenwerk zur Verkleidung des Wirtſchaftsteiles benutzt wird, 
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geradezu typiſch in Teilen der Lüneburger Heide, verſchwinden die Riegel und die 
Fachwerkfelder dahinter, und das Haus gewinnt dadurch überwiegend Solzcharakter 
einheitlicher Art, der an nordiſche Bauten gemahnt. Als Schmuckſeite wird nur die 
vordere Giebelſeite ausgebildet, wenn nicht eine beſondere Siedlungsform, wie das 
Reibendorf in den Marſchen, die Wendung des Sintergiebels nach der Deichſtraße 
hin bewirkt und dadurch eine neue Schauſeite ſchafft, wo die Setzſchwellen der Ober— 
geſchoſſe durch Inſchriften oder reiches Schnitzwerk verziert ſind. Der Vordergiebel 
iſt entweder ſteil und hat dann vielfach in ſeinem oberen Teil ſenkrechte Verbrette— 
rung, oder er iſt durch einen Walm oder Halbwalm gebrochen; der untere Teil des 
Giebels über dem Hauptbalken, eine Art Drempel oder Anieftod, veranlaßt durch feine 
Lage unmittelbar über dem Eingangstor am meiſten Verzierung durch Füllbretter, 
Schnitzwerk auf dieſen und den waagerechten Sölzern, zierlich profilierte Konfolen und 
Rnaggen ufw.; unter ſtädtiſchem Einfluß find einige Steilgiebel durch Scheinſtock— 
werke wagerecht gegliedert, wie in Iſernhagen. Welche Fülle von Anmut und Kraft 
dieſen Schaufeiten des Sachſenhauſes verliehen werden kann, das erſieht man aus 
zahlreichen Beiſpielen in allen Landesteilen. Zu einer ähnlichen künſtleriſchen Bedeu— 
tung bringt es die Durchbildung der Schauſeite des mitteldeutſchen Hauſes Nieder— 
ſachſens, die unter der Traufe liegt, nicht, außer in den Städten. 

Zur Mauerung diente zuerſt der Granit der Findlingsblöcke, der bisweilen die 
Grundmauern der Bauernhäuſer bildet, ſeiner vielfachen Verwendung beim Bau 
der Dorfkirchen ganz zu geſchweigen; bisweilen füllt er die unterſten Fächer des 
Fachwerks aus, wie er ja auch die Sockelwälle der Heideſchafſtälle des Hümmlings 
bildet. Auch als Pflafter kommt Granit vor. Das Moor bleibt nicht unbeteiligt: 
Torfſtreu wurde noch 1922 im Alten Lande beim Neubau einer Apfelſcheune als 
Mittelſchicht zwiſchen zwei Backſteinwänden verwandt. Aus Rafeneifenftein find die 
Füllungen einzelner Fachwerkfelder von Bauernhäuſern und ganze Mauern maſſiger 
Kirchtürme zwiſchen Hannover und Celle. Gipsquadern lieferte der Lüneburger Kalk- 
berg zum Bau der Weſtſeite des Bardowieker Domes. Im ſüdlichen Berglande konz 
men Sandſtein und Nalkſtein und der Harzgranit als Bauſtoffe hinzu, auch für 
ländliche Bauten, deren Gefache damit gefüllt wurden. 

Sandſtein aus dem Gebiet von Porta wurde zu Schiff auf der Weſer in die 
Bremer Gegend hergeholt, wo er auch auf dem Lande bei Sockeln, Krippen u. dgl. 
auftritt. Der wichtigſte Bauſtein iſt auch für das Land der Ziegel geworden, vor— 
wiegend als Füllung der Sachwerkfelder. Maſſive Backſteinbauten find auf dem Lande 
nicht beliebt, außer im Norden, wo man alte Backſteinkirchen und Bauernhäuſer mit 
maſſiven Wandflächen findet; auch in den Städten nehmen ſie nach Süden zu ab. 
In welchem Maße im Norden der Backſtein das Stadtbild entſcheidend mitbeſtimmt, 
zeigt Lüneburg, deſſen Ziegelhof 1282 zuerſt erwähnt wird und deſſen Muſeum jetzt 
eine hervorragende Sammlung von Formſteinen beſitzt. 
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Ausgegangen iſt der heimiſche Ziegelbau nach den Forſchungen des Geheimen Bau— 
rats Mohrmann von Verden, wo er im engen Zuſammenhang mit Norditalien 
ſteht. Die Ziegelfteine hatten kleines Format, etwa 5 om dick, etwa 9-1 cm breit, 
etwa 25 cm lang. Zur Zeit Heinrichs des Löwen wächſt das Sormat auf 7—10 cm 
Dicke, 11—I5cm Breite und 27—32 cm Länge, Maße, deren mittlere Größe 
(8½½ 4 131/5%X 281/5) man neuerdings unter dem Namen Kloſterformat für monumen— 
tal wirkende Bauten wieder eingeführt hat. Beſonders im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert ging man, vornehmlich in den Rüftengebieten, auf kleine Formate zurück; 
man ſuchte dann auch oft zwei Steindicken mit einer Steinbreite in Einklang zu 
bringen, was man neuerdings beim Normalformat (61/,X 12x25 cm) wieder auf— 
gegeben hat. Die Formate waren in den letzten Jahrhunderten landſchaftlich ver— 
ſchieden: im Süden und in der Mitte: Länge 1 Fuß, Breite und Dicke entſprechend, ſo 
daß 2 Breiten + ı Fuge = Länge und 2 Dicken + ı Suge = Breite waren; im 
Norden: Länge 22—24, Dicke 5—6 cm, holländiſches Format genannt. Für Straßen: 
und Uferbau, bisweilen auch Hochbauten, benutzte man gern glafig bartgebrannte 
„Klinker“; die beſten beim Brennen braun-bläulich anlaufenden Klinker werden noch 
heute in Bockhorn im Oldenburgiſchen hergeſtellt. 

Für die Altersbeſtimmung iſt auch der Verband wichtig, im frühen Mittelalter kamen 
auf 2—3 Läufer J Binder, im fpäteren Mittelalter auf 1 Läufer je ı Binder. Seit dem 
fünfzehnten Jahrhundert bürgert ſich der Schichtwechſel zwiſchen Läufern und Köpfen 
ein, anfangs als Blockverband, in den jüngſten Jahrhunderten als Areuzverband. 

Auch bei einfachfter Form und Farbe des Ziegels kann beim Rohbau eine künſt— 
leriſche Wirkung mit ihm erzielt werden, die dem Kratzputz (Sgraffito) gleich— 
kommt und der Ritztechnik an verputzten Bauflächen überlegen iſt, nämlich durch die 
geſchmackvolle Gruppierung der Backſteine innerhalb der Fachwerkfelder, die ſich bis 
zu den berühmten Ziegelmuſtern des Alten Landes ſteigert. Alle Marſchbewohner und 
die einiger anderer Gegenden neigen dazu, durch Schrägſtellung und Senkrechtſtellung 
der Mauerſteine Muſter herzuſtellen. In einfacher Weiſe iſt dies in Lohe bei Nien— 
burg und an der 1622 erbauten Amtsſcheune in Ebſtorf betätigt; in Doſe bei Kurs 
baven find die Fachwerkfelder ſeitlich vom Tor von diagonalen Gräten durchzogen, 
die Felder des Drempels zeigen einen Wechſel von wagerechten und ſenkrechten Stei— 
nen und über dem Hauptbalken zieht ſich ein Fries übereck geſtellter Steine als Zahn= 
ſchnitt hin. In einer der reichſten Marſchen, dem Alten Lande, ſteigert ſich dieſe Technik 
zu einer Art Ziegelmoſaik, das nicht nur durch die auch ſonſt vorkommenden Domner— 
beſen und Windmühlen belebt, ſondern auch durch das ſtarke Hervorheben der weißen 
Fugen, die alljährlich mit Zinkweiß und Milch geſtrichen werden, in bezug auf Linie 
und Farbe ſehr gewinnt. Die Wirkung ſteigert ſich weiter bis zum Eindruck von 
Flechtwerk und gar von Stickerei durch Bemalung der Enden der Steine mit weißen 
Quadraten. In Jork, dem Hauptorte, erſchien mir, als eines der ſchönſten Beiſpiele, 
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das Haus Pertau mit geradezu köftlichen Ziegelmuftern. Auch im Buxtehuder Mus 
ſeum und im Freilichtmuſeum auf der Inſel in Stade, einem dorthin verſetzten echten 
Bauernhauſe, kommt die Ziegelkunſt zur Geltung, an letzterem noch durch die Vor— 
ſprünge mehrerer rautenförmig geordneter übereck geſtellter Ziegel. An der Durch— 
führbarkeit der Neuanwendung dieſer kunſtvollen Steinſetzungen find vereinzelt Zwei— 
fel laut geworden; man ſagte mir, derartige „Kinkerlitzchen“ verurſachten heute durch 
die hoehn Stundenlöhne zuviel Koften. 

Als Mörtel dient vorwiegend der Sandkalkmörtel, an der Küfte der aus Muſcheln 
gewonnene Muſchelkalkmortel, am Südharz und in der Umgebung von Lüneburg der 
Gipsmoörtel, der leicht treibt, fo daß in der Lüneburger Gegend die Giebel ſich oft 
verdrückt haben. Das ſüdliche Hannover hat ſehr viel Lehmmörtel, ſelbſt bei ein— 
fachen Dorfkirchen, benutzt und auch mit Lehm die die maſſiven Wände und die Ge— 
fache uͤberputzt. 

Die zur Befeſtigung von Zimmerwerk und Mauern dienenden ſchmiedeeiſernen 
Verankerungen ſollten in ihrer künſtleriſchen Bedeutung mehr gewürdigt werden: 
Schnörkel und Blattwerk, Buchftaben, Monogramme und Jahreszahlen, bei denen 
jeder Anker die Form einer Ziffer hat, und vieles andere mehr zeugen von einer Viel— 
ſeitigkeit und Kunſtfertigkeit unſeres heimiſchen Handwerks, die dem Kenner nieder— 
ſächſiſcher Art nicht mehr überraſchend kommen. 

Zur Dachdeckung dienen ſeit alters Stroh und Reth; den Firſt ſchützt häufig ein 
dichter Wulſt von Heide, namentlich im Oldenburgiſchen. Das Ziegeldach beſtand, 
foweit es Kirchen betraf, ehedem aus SHohlziegeln, die „Mönch und Nonne“ ge— 
nannt wurden, eine Technik, die jetzt nur noch an wenigen vereinzelten Dachflächen zu 
ſehen iſt; fpäter nahm man Dachpfannen, fogenannte holländiſche; in der Braun— 
ſchweiger und Vorharzgegend herrſcht der Arempziegel, welcher flacher iſt als die 
Pfanne. Von den Gebirgen liefert der Solling Sandſteinplatten zur Eindeckung, der 
Harz den Goslarer Schiefer, der zu Türmen auch weiterhin verſchickt wird. Schindeln 
find im Harzgebiet und in der Seide viel benutzt, beſonders bei Kirchtürmen; fie be— 
ſtehen in der Heidegegend aus Eichenholz und find / 2 cm dick bei 12—15 cm 
Breite und 40 oder mehr Zentimeter Länge, unten gerade zugeſpitzt oder gerundet. 

Bei den Baueinzelheiten können wir Räume, Öffnungen und Dachſchmuck als je⸗ 
weilig zuſammengehörige Gruppen unterſcheiden. Beſonders hervortretende Räume, 
wie der Balkon am oberdeutſchen Hauſe der Alpen und des Schwarzwaldes oder wie 
die Erker an den ſtädtiſchen Wohnhäuſern, finden ſich in Niederſachſen auf dem plat⸗ 
ten Lande nicht. Zu erwähnen aber iſt in dieſem Zuſammenhang die ſchon im Grund— 
riß vorgebildete Neigung des Stiefenhaufes, den Wohnteil gegen den Wirtſchaftsteil 
ſtärker abzuſetzen und feine Längsſeiten durch Zurüdfpringen der Außenwände zu er⸗ 
höhen, ſowie die in gleicher Weiſe begründete Neigung des Sachſenhauſes, im Süd⸗ 
often feines Gebietes dem Wohnteil ein OGbergeſchoß hinzuzufügen, offenbar unter 
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mitteldeutſchem Baueinfluß. In manchen Gegenden entſtehen beiderſeits vom Ein— 
fahrtstor durch Verlängerung der Seitenſchiffe Vorbauten, die auf dem Lande eine 
Erweiterung der Ställe, in kleinen Städten eine ſolche der Vorderſtuben „Utluchten“ 
enthalten, die Vorläufer der wundervollen, mehrgeſchoſſigen Erker des Leibnizhauſes 
in Hannover und des Rathauſes in Paderborn. 

Von den Öffnungen des Hauſes geben die Türen mehr Gelegenheit zu künſtleriſcher 
Betätigung als die Fenſter. Namentlich am Einfahrtstor, dem Mittelſtück der ein— 
zigen Schaufeite des Sachſenhauſes, drängen ſich die Zierformen. Der querliegende 
Holm, bisweilen auch das ganze übrige Torgerüſt iſt mit Schnitzereien, ſeltener mit 
Malereien verziert. Der Holm, oft ſchwunghaft ausgebogt, oder die darüber liegende 
Setzſchwelle „Settegrund“ zeigt Inſchriften, die mindeſtens den Namen des Beſitzers 
und die Jahreszahl der Hausrichte, meiſt aber noch Sprüche enthält. Die Seiten— 
türen geben in jenen Gegenden, wo ſie bis dicht an die Traufe reichen, keinen Raum 
für Oberlichtfenſter; dieſe ſind beim Sachſenhauſe daher nur im Alten Lande beſon— 
ders ausgebildet, weil hier die Nottür oder Brauttür, die ohne Angeln mit Riegeln 
im Türrahmen befeſtigt iſt, im hohen Hintergiebel Platz dafür über ſich hat bis zur 
nächſten Balkenlage und weil ſie als Mittelpunkt der ziegelverzierten Wand ſelbſt be— 
ſondere Ausſchmückung erheiſcht. Die Holzteilungen der Oberlichtfenſter ſind in man— 
nigfachſter Weiſe geformt, teils in rein bäuerlichem Geſchmack, teils im Anſchluß 
in Rokoko⸗ und Empireformen. Auch in Oſtfriesland begünſtigt die höhere Wand 
des Wohnteiles das Oberlicht; ein ſolches aus dem Emdener Muſeum zeigt in flotter 
Auffaſſung einen pflügenden Bauer. 

Von Fenſterformen gibt es vier, deren Verbreitung ich in meiner niederſächſiſchen 
Volkskunde, die im Jahre 1922 erſchienen iſt, auf einer Landkarte gezeigt habe: 
Klappfenſter nach außen, bodenſtändig in Niederſachſen, Klappfenſter nach innen, von 
Süden und Oſten erft in neuerer Zeit eindringend, große ſenkrechte Schiebefenſter im 
ſüdlichen Niederſachſen in alter Sorm vorhanden. Wenn, wie beim Zargenfenfter, das 
ein Architekturfenſter iſt, alſo während des Aufbauens mit hineingefügt wird, das 
Senfter bündig mit der Außenmauerfläche liegt, dann wirkt es nicht wie ſonſt als 
Durchbrechung der Hauswand, ſondern dient zu ihrer Belebung und Gliederung, und 
hierdurch erhalten ganze Straßenzüge, zum Beiſpiel in Hannover, Northeim und 
Göttingen, einen beſonderen Reiz, namentlich abends, wenn die dunkelnden Mauer— 
flächen durch den Glanz der die letzten Strahlen der Sonne widerſpiegelnden Glas: 
flächen hundertfältig belebt find. Der Grund für die Erfindung der Senfterform, 
deren Fläche bündig mit der Mauerfläche liegt, dürfte ein klimatiſcher fein, weil eins 
ſpringende Winkel dem Wetterangriff Vorſchub leiſten würden, und da bei ſtarkem 
Wind die nach innen ſchlagenden Senfter ſchwer gegen Wind und Waſſer zu dich- 
ten ſind. 

Hauszeichen kommen in Niederſachſen auf dem Lande kaum vor. Erwähnt ſeien 
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bier von folchen in der Stadt wegen ihres volkstümlichen Charakters und ihrer vorz 
trefflichen Ausführung nur das ſchmiedeeiſerne, von zwei Löwen gehaltene Aus⸗ 
hängeſchild an der Bäckerherberge in der Knochenhauerſtraße zu Hannover mit ver— 
ſchiedenen Brotformen im Wappen und das eines ähnlichen Inhalts vom Bäcker 
geſellenverkehr in Hildesheim, und das Schild von der Zimmergeſellenherberge eben— 
dort. Das einzige ländliche mir bekannt gewordene iſt das Schild der Weberinnung 
in Steinhude, das farbig gehalten iſt: gelbes Wappen auf blauem Grunde, Blätter 
grün und Inſchrift weiß; volkstümlich ünd geradezu neckiſch iſt die Bekrönung: ein 
kleiner Löwe und ein Weberſchiffchen, die ſich gegenſeitig ſtützen. In dieſem Zu: 
ſammenhang kann auch der Hausmarken gedacht werden, alter Eigentumszeichen, 
welche vielfach am Torbogen eingeſchnitten ſind und ſich vereinzelt ſogar an eiſernen 
Wetterfahnen im Durchbruchmuſter finden. 

Zum Dachſchmuck dienen die Giebelzierden und die Wetterfahnen, beide praktiſch 
bedingt, beide zu reicher Betätigung von Handwerkskunſt Anlaß gebend. Die Giebel: 
zierden, ſtets aus Holz, haben den Zweck, die vom Wind gefährdete Firſtſtütze zu 
ſchützen, ſei es in der Sorm von ſich kreuzenden Windbrettern, ſei es als ſenkrechter 
Pfahl. Bei den Windbrettern ſind die beiden Überſtände ausgeſägt, und zwar in 
Sorm von Pferdeköpfen, im Alten Lande als Schwanenköpfe. Bei den alten Wind— 
brettern halten ſich die Pferdeköpfe allermeiſtens ganz innerhalb der Breite des Bret— 
tes, ſtehen alſo nicht darüber hinaus, wie man nach vielen falſchen Zeichnungen anzu— 
nehmen geneigt ſein könnte und wie es häufig bei neuen Giebelzierden der Fall iſt. Die 
Pferdeköpfe hängen mit der Verehrung von Wodans Roß durch die heidniſchen 
Sachſen zuſammen; auch die Giebelpfähle, die ſich im Osnabrückſchen und im Wend—⸗ 
land finden, find bei ihrer mannigfachen Ausgeſtaltung als Säule, Pfahl, Morgens 
ſtern uſw. aller Beachtung wert. 

Die Handfertigkeit, welcher der Bauer, Tiſchler und Zimmermann zur Ausbildung 
der alten Giebelzierden angewandt haben, wird noch bei weitem durch die Kunfts 
fertigkeit der Schmiede in der Ausgeſtaltung der viel jüngeren Wetterfahnen über: 
troffen. Darſtellungsgehalt und künſtleriſche Form unſerer niederſächſiſchen Wetter 
fahnen find in gleicher Weiſe beachtenswert. Den Inhalt bilden hauptſächlich Vor— 
gänge des ländlichen Lebens: der Bauer pflügt, der Hirt treibt ſeine Schafe aus, der 
Eſel trägt den Mehlſack zur Mühle, der Bauer fährt vierſpännig zum Acker und die 
Bäuerin buttert im Butterfaß; auch das Handwerk wird nicht vergeſſen: in einer 
Wetterfahne ſieht man den Tiſchler hobeln, auf einer anderen den Bäcker feine Brote 
bepinſeln, damit ſie glänzend werden, bei einer dritten, die vom Schuſterhaus in 
Hülsede ſtammt, ſieht man zwei Schuſter am Tiſch arbeiten, und eine Wetter fahne 
aus Iſernhagen, die jetzt im Leibnizhaus aufbewahrt wird, enthält die wichtigſten 
Werkzeuge des Schmiedes, dazu Hufeiſen und Pferd. Die Zeit der Entſtehung und 
der Name des Beſitzers find häufig angegeben, ſei es als Zutat, ſei es als Haupt⸗ 
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inhalt. Um Gewichtsausgleich zu ſchaffen, ift bisweilen die Wetterfahne nach der 
entgegengeſetzten Seite hin durch einen meiſt maſſigeren Balancierſtab oder durch 
hinzugefügte Figuren verlängert, wenn man es nicht von vornherein vorgezogen 
hat, die Fahne im Gleichgewicht herzuſtellen, in Form einer einzigen Figur, durch deren 
Schwerpunkt der Träger geht, als Engel, Mann, Hahn, Doppeladler oder Schiff. 
Dieſe Vorſichtsmaßregel erhält die Fahne länger brauchbar; denn ohne dies drückt die 
Fahne mit ihrer unteren Drehöſe einſeitig herunter auf das Lager, das hierdurch viel 
ſchneller aufgeſcheuert und abgenutzt wird, namentlich bei Hinzutritt von Roſt. 
Durchweg ſind die Umrißlinien des ganzen Stückes, die Verteilung von Hell und 
Dunkel, nämlich von Durchbruch und Maſſe, innerhalb derſelben, die Ausführung 
der einzelnen Figuren klar und ordentlich und zeugen von gutem Geſchmack der Her— 
ſteller. Als Beſonderheit ſei erwähnt, daß in der Lüneburger Heide bisweilen eine 
Wetterfahne zwiſchen den nach außen blickenden hölzernen Pferdetöpfen ſteht, z. B. 
eine aus Eiſen in Oldendorf, eine aus Zinkblech in Hermannsburg. 

Dachſchmuck und Haus, Siedlung und Landſchaft bildeten im alten Niederſachſen 
eine wundervolle Einheit. Was hier zu ſehen war und großenteils auch heute noch 
zu ſehen iſt, iſt wohl geeignet, eine heimatfreudige und zuverſichtliche Stimmung her— 
vorzurufen. 


Innenraͤume 


Dem Außeren ſteht das Innere des Sachſenhauſes an Eigenartigkeit und Groß— 
zügigkeit nicht nach. Bei der feſten Ausſtattung unterſcheiden wir die Diele nebſt 
Wirtſchaftsraum, das Slett nebſt Küche, die Treppen und ſchließlich die Wohnräume 
mit ihrer Einrichtung. 

Beim Betreten der Diele hat man das Gefühl, eine Halle aus altgermaniſchen 
Heldenliedern vor ſich zu ſehen. Den Eintretenden umfängt ein halbdunkler, hoher, 
von Eichenſtändern umhegter Raum, den er in feiner ganzen Länge überſchaut bis zu 
des Hauſes geheiligtem Mittelpunkt, dem Herdplatz im Slett. In keinem anderen 
ländlichen Hauſe Europas hat man den gleichen Eindruck des Raumes wie hier. Man 
muß ſagen, daß hier im Sachſenhauſe nur der Raum zur Geltung kommt, daß er als 
folder wirkt und daß nichts von der Wirkung des einen und einheitlichen Hallen 
raumes ablenkt, weder freiſtehende Bauglieder noch Seitenräume oder Gliederungen 
der raumbegrenzenden Flächen. Verſtärkt wird dieſer Raumeindrud noch dadurch, 
daß von den Lichtquellen die eine, nämlich das Herdfeuer, innerhalb der Halle ſelbſt 
liegt, aber ganz am Ende. Dadurch wird der Blick des Beſchauers genötigt, den 
Kaum in ſeiner ganzen Länge zu durchfliegen. Die andere Lichtquelle, nämlich das 
Augenlicht von den beiden Seitentüren und Seitenfenftern des §lets, wird nicht als 
Außenlicht empfunden; denn da man vom vorderen Ende der Diele aus dieſe ganz 
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feitlich gelegenen Senfter überhaupt nicht ſehen kann, fo wirkt ihr Reflex auf der Herd 
wand und dem glänzenden Bodenpflafter faſt als Innenlicht. 

Zierformen find an der Diele ſelbſt ſelten, wie etwa die feinen Profile an den 
Pfoſten und die Schnitzereien an den Brüſtungsbrettern der Pferdeſtälle, wie ſie ſich 
in Arſten bei Bremen finden. Dagegen häufen ſich die Ornamente wieder im Flett an 
Ständern, Luchtbalken und Feuerrähmen. Das Flett wird als Wohn-, Eß- und 
Waſchraum durchaus von der Diele, mit der es räumlich eine Einheit bildet, unter— 
ſchieden und iſt gegen den Lehmſchlag der Diele durch einen beſonderen Bodenbelag, 
das Slettpflafter, abgeſetzt. Das ganze Flett macht einen unvergeßlich ſchönen Ein— 
druck. Von Einzelheiten fei hier nur das Slettpflafter wegen feiner techniſchen Eigen— 
art beſonders behandelt. Es beſteht aus kleinen Riefeln, die, nach Größe und Sorm 
geordnet, geometriſche Muſter verſchiedenſter Art bilden; in den Dörfern bei Bremen 
wird es durch ſchwarze Steinchen aus dem Weſerbett zuſammengeſetzt, deren Ur— 
ſprung in der Gegend der oberen Eder geſucht wird und deren Farbenſpiel beſonders 
ſchön iſt. Mit zunehmender Entfernung von der Weſer ſoll dieſes ſchwarze Flett— 
pflaſter ſeltener werden. Bisweilen nimmt man auch Granitſtücke, bisweilen zur 
Unterbrechung Ziegelſteine. Die Seuerwand hinter dem Slett ift entweder mit FSlie— 
fen verkleidet oder einfach verputzt und enthält in Ropfhöhe ein Bört für Zinn- und 
Tongeſchirr. In der Diepholzer Gegend werden in die Rußkruſte der vom Rauch 
geſchwärzten Flächen mit naſſem, weißem Sande Muſter aufgedrückt, meiſt Tannen— 
bäume. — Der beim Altländer Hauſe hinter dem Flett gelegene Dielenflur hat im 
Fußboden und den Fachausfüllungen einfache Ziegelmufter, deren Rot in wirkungs— 
vollem Gegenſatz zum leuchtenden Weiß der Ausfugungen, zum Blau des ge— 
ſtrichenen Holzwerkes und zum Grün der Außenſeiten der von den Stuben her 
beiderſeits einſpringenden Schlafbutzen ſteht. 

Die dem Flett des Sachſenhauſes entſprechende Küche iſt im mitteldeutſchen Haufe 
Niederſachſens nicht künſtleriſch durchgebildet, wohl aber im Frieſenhauſe und zwar 
in feinſter Weiſe. 

Zur Ausbildung von Treppen geben die Hausformen Niederſachſens bei der vor— 
wiegenden Ebenerdigkeit ihrer Räume wenig Anlaß. Welch maleriſchen Reiz die Ver— 
teilung der Treppen und ihrer Podeſte den Dielen in kleinen Städten verleiht, das 
weiß jeder, der das Osnabrücker Land durchwandert und namentlich das freundliche 
Städtchen Melle daraufhin angeſehen hat. 

Die feſte Ausſtattung der Wohnräume hat, gleich dem ganzen Hauſe, aber von 
dieſem völlig unabhängig, landſchaftlich verſchiedene Formen ausgeprägt, die in den 
Muſeen des Landes zu Ehren kommen. Zu den Unterſchieden der Rulturkreiſe treten 
ſolche der Beſchäftigung: Weberzimmer im Lüneburgiſchen, Siſcherſtuben auf den 
oſtfrieſiſchen Inſeln, Wohnräume der Nanarienzüchter im Harz und der Töpfer in 
Südhannover. 
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Gemeinſam ift den bäuerlichen Wohnräumen die einfache Dede, welche die Stuben: 
balken ſichtbar läßt und daher einfach Balkendecke genannt wird. Der Fußboden bat 
einen Bretterbelag, außer in der oſtfrieſiſchen Winterküche, wo er aus großen roten 
Ziegelplatten beſteht, die ſehr ſauber gehalten und oft nachgefärbt werden. Die 
Wände ſind einfach geweißt oder vertäfelt, letzteres namentlich im Südweſten; in 
manchen Marſchen ſind Teile der Wände mit Flieſen verkleidet und zwar entweder 
unter dem Holzwerk der Wandbetten oder in der Nähe der Ofen. Vereinzelt werden 
Flieſen auch auf der Geeſt zu gleichem Zwecke verwandt. Der Oſtfrieſe bekleidet den 
ganzen unteren Teil feines „Rüche“ genannten heizbaren Raumes mit bemalten Flie— 
fen, die am häufigſten kobaltblau find, ſeltener manganviolett. Die Stubentüren 
ſchließen ſich durchaus dem Geſamtcharakter der Stube an, fie zeigen dieſelbe techniſche 
Behandlung und dieſelben Türformen, zum Beiſpiel dieſelbe Einlegearbeit, wie die 
Vertäfelung der Wände. 

Wandbetten (Butze, Alkoje, Durk genannt) gehören im allgemeinen zur nieder— 
ſächſiſchen Bauernſtube, der „Dönze“. Sie liegen entweder in der Wand zwiſchen 
Flett und Stube, von beiden Seiten zugänglich, oder, nur an einer Seite offen, in 
der Stube ſelbſt. Bisweilen wie ein Schrank in die Stube hineingeſtellt, ſind ſie 
meiſtens mit ihr feſt verbunden, ſei es einzeln, ſei es zu zweien oder in Verbindung 
mit einem ſchmalen Wandſchrank. In den reichſten Marſchen entſtehen Wandanlagen 
von großzügiger Einheitlichkeit: Butze, Tür, Butze, darüber drei kleine Wand— 
ſchränkchen als Bekrönung, alles gleichmäßig gearbeitet und geſchmückt. Der Abs 
ſchluß der Butze erfolgt entweder durch Vorhänge oder durch Alapptüren oder — am 
luftdichteſten! — durch Schiebetüren. Der Stil dieſer Türen paßt ſich ganz der 
übrigen Zimmerausſtattung an, ſowohl bei den einfachen Arbeiten der Geeſt wie 
bei den Empiretüren des Alkovens im Alten Lande und bei den Meiſterwerken der 
Intarſienkunſt in der Winſer Marſch. Wandſchränke allein ſind nicht übermäßig 
häufig. 

Da der Herd urſprünglich die einzige Seuerftätte im Sachſenhauſe iſt, erſcheinen 
die Ofen in den Stuben, die ja ebenfalls erſt eine fpätere Zutat am Hauſe ſind, erſt 
in den letzten Jahrhunderten. Sie haben durchweg die gleiche Grundform des Sinter— 
laders oder Bileggers, der vom Herdraum aus, im Sachſenhauſe alſo vom Slett, im 
mitteldeutſchen Hauſe Niederſachſens von der Küche oder vom §lur aus, geheizt wird, 
und ragen, mit der Schmalſeite an die Wand geſtellt, von dieſer weit in die Stube 
hinein. Sie beſtehen entweder ganz aus Kacheln, die von den größeren Städten, wie 
Braunſchweig, Lüneburg und Hamburg, geliefert wurden, namentlich von Lüneburg 
in vorzüglicher reichgeſchmückter Ausführung, oder haben über einem eiſernen Seuer— 
kaſten einen Nachelaufbau oder find ganz aus gußeiſernen Platten zuſammengeſetzt. 
An den beiden vorderen Ecken der Oberkante ſind vielfach Meſſingknöpfe auf— 
geſchraubt, an denen man ſich nötigenfalls die Hände wärmen kann. Zum Trocknen 
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von feuchten Gegenſtänden dient, wie in Holſtein fo auch im Osnabrückſchen, ein oft 
mit reicher Drechſlerarbeit und Schnitzerei verzierter hölzerner Überbau, das Ofen— 
heck. Die gußeiſernen Ofenplatten, vermutlich den heimiſchen Eiſenhütten im Solling 
und im Harz entſtammend, geben Raum für reichen figürlichen Schmuck, deſſen Ge— 
ſamtkompoſition und Maſſenverteilung immer, deſſen Einzelformen oft allen Anz 
forderungen des Geſchmackes genügen; am häufigſten find bibliſche Darſtellungen; 
demnächſt iſt das Sachſenroß vertreten, bisweilen mit einer Stadtanficht im Hinter: 
grunde, immer ein treffliches Abbild altſächſiſcher Kraft. 

Noch ſorgfältiger find von allen Mufeen die Möbel geſammelt worden, ein ges 
waltiger Stoff für eine Geſchichte der niederſächſiſchen Möbelformen, die aber ohne 
die Möbel-Geographie natürlich nicht ausführbar iſt. Denn gerade bei den Möbel— 
formen treten neben den Unterſchieden der Zeit die urſprünglichen Unterſchiede der 
Landſchaft in den Vordergrund; hinzu kommt, daß bei einem ſo umfangreichen Gebiet 
wie Niederſachſen, welches etwa fünfzigtaufend Quadratkilometer umfaßt, die Stile 
und Zierformen der großen Kunftperioden in den einzelnen Landesſtellen zu ver— 
ſchiedenen Zeiten auftreten. 

Von den Schlafmöbeln fpielen die freiſtehenden Betten im alten Niederſachſen 
gegenüber den Butzen nur eine untergeordnete Rolle, namentlich im Norden treten ſie 
ganz zurück. Wo ſie ſich finden, entziehen ſie ſich nicht den herrſchenden Stilformen 
der Zeit; im Osnabrückiſchen ſind manche gute Baldachinbetten in geſtemmter Arbeit 
mit geſchloſſenem Ropfende und mit gedrehten Säulen „vlämiſchen Stiles“ am F§uß— 
ende erhalten, denen in der weſtfäliſchen Grafſchaft Ravensberg ſehr ähnlich; im 
Braunſchweigiſchen finden ſich ſolche im Empiregeſchmack mit vier einfachen Balz 
dachinpfoſten, Betten, die in ihrer Bemalung ſchon ſehr an die im Lande Sachſen üb— 
lichen erinnern. Bei den Wiegen herrſcht im weſentlichen nur eine Sorm: vier Eck— 
pfoſten, die Längsſeiten einfache Bretter, die Schmalſeiten Rahmen mit Füllungen, 
entweder ſchlicht oder mit geſchnitzten oder eingelegten Ornamenten oder ſelten, wie 
bisweilen im Alten Lande, bemalt; die beiden Schaukelkuven laufen quer, nur im 
Südweſten Niederſachſens finden ſich Längskuven. 

Von den Kaftenmöbeln das älteſte, die Truhe, iſt zugleich auch das anziehendſte 
und wichtigſte, ſowohl in techniſcher wie in künſtleriſcher Beziehung. Grundſätzlich 
ſind bei der Betrachtung Aufbau und Ausſchmückung zu unterſcheiden. Um ſich den 
Aufbau klar zu machen, empfiehlt es ſich, einmal die Art der Fußbildung anzuſehen. 
Bei der älteſten Form werden die Süße durch die Verlängerungen der Wangenbretter 
der beiden Langſeiten gebildet, die ſogenannte gotiſche Truhe, beſſer Stollen oder 
Stelztruhe genannt. Jünger iſt die Sitte, die beiden Schmalſeiten der Truhe als 
Trageglieder zu geſtalten, indem dieſe am Truhenboden vorbei bis auf den Fußboden 
reichen. Andere ſpätere Truhen ſitzen auf untergeſetzten Stützen, entweder auf zwei 
hochkant geſtellten Brettern, deren Vorderränder profiliert und durch ein ſchräges ver⸗ 
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ziertes Brett miteinander verbunden find, oder auf zwei Fußſchwellen oder ſchließ— 
lich auf vier Augelfüßen. Ohne Füße find vielfach die Koffer, welche im Sudoften 
Niederſachſens die Truhen ablöſen und ſich ebenſo nach unten verengen wie manche 
der älteſten Truhen nach oben. Aus der äußeren Ahnlichkeit jener Truhen, die zwiſchen 
den Fußſchwellen ein ſchräges Sockelbrett haben, mit Kaften, die auf einen Sockel 
geſtellt ſind, hat man eine dementſprechende zweiteilige Urform erſchloſſen; doch 
ſcheinen ſolche Truhen mit Untergeſtell, wie fie um die Wende des fünfzehnten Jahr— 
hunderts in Süddeutſchland vorkommen, aus Niederſachſen nicht belegt zu ſein. 

Eine andere Sache iſt die Art der Zuſammenfügung der Wände miteinander. 
Entweder ſind dicke Bretter rein zimmermannsmäßig ſtumpf zuſammengefügt und 
dann verdübelt, oder ſie greifen ineinander, und zwar einerſeits durch Nut und Feder, 
andererſeits durch Schwalbenſchwanz und Zinken, drei unter ſich ganz verſchiedene 
Ronſtruktionsformen, die auch nicht unmittelbar an die Art der Fußbildung gebunden 
ſind. Wenn die einzelnen Wände nicht aus einem einzigen Stück beſtehen, ſind ſie 
durch Leimung und innere Verdübelung zuſammengehalten, nicht aber in geſtemmter 
Arbeit ausgeführt; denn das Rahmenwerk, das man hier häufig beobachtet, iſt nur 
als Zierat aufgelegt, wie wir weiter unten ſehen werden. 

Schau- und Schmuckſeite der Truhe ift nur die Vorderwand, ſeitdem die früheren 
kunſtvollen Eiſenbeſchläge, welche dem ſtärkeren Zuſammenhalte dienten, aufgegeben 
waren. Die Vorderplatte zeigt entweder Ornamente auf ausgehobenem Grund oder 
flaches Schnitzwerk, unter letzterem während der gotiſchen Zeit Faltwerk, meiſt in 
ſenkrechter, ſelten in wagerechter Lage und ganz ſelten das von der Baukunſt über— 
nommene Maßwerk nebſt Fiſchblaſenmuſter. Später, und zwar noch bis ins neun— 
zehnte Jahrhundert hinein, beherrſchen Rahmen und Füllung die Schauſeite, aber 
nicht in geſtemmter Arbeit, ſondern nur als Nachahmung; entweder iſt das ganze 
Rahmenwerk auf das Grundholz aufgelegt, fo daß letzteres nur als Füllung erſcheint, 
was auch immer bei den Schmalſeiten der Truhe der Fall iſt, oder im Grundholz iſt 
eine breite waagerechte Mittelbahn ausgegründet, wobei feine obere und untere Kante 
als waagerechte Rahmenteile ſtehen bleiben, während ſämtliche ſenkrechten Rahmen— 
teile aufgelegt ſind. Im Laufe der Zeit wird die Schauſeite durch weitere Auflagen 
verziert, ſowohl durch Bogenftellungen wie durch Quadern auf Fries und Sodel- 
brett, letztere in Fortführung der ſenkrechten Gliederung. Die Anfangsbuchſtaben 
des Beſitzernamens und die Jahreszahlen ſind an keinen feſten Platz gebunden. Eine 
weitere Bereicherung liegt in der Verwendung andersfarbiger Sölzer als flache 
Auflagen oder als Profile oder als Intarfia. Die Bauerntiſchler haben hier viel 
Gutes geſchaffen, das allmählich zu der Pracht ſtädtiſcher Truhen überleitet. 

Das andere volkstümliche Kaſtenmöbel, der freiſtehende Schrank, ift jünger als 
die Truhe, von der er ſich durch feinen Verſchluß grundſätzlich unterſcheidet. Dort 
Deckel, hier Tür oder ſelten Schublade, jene von oben, dieſer von der Seite zugäng⸗ 
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lich. Form und Entwicklung gehen im nordöftlichen Niederſachſen vom Wandſchrank 
aus, während die Schränke des oldenburgiſchen Ammerlandes als freiſtehende ge— 
baut worden ſind. Die reine Brettkonſtruktion wird bald durch geſtemmte Arbeit 
erſetzt. Von den prunkvollen Schränken der Xathäuſer und reichen Bürger leiten 
während aller Stilperioden Formen zu den Bauernmöbeln über. An einem und dem— 
ſelben Stück geſellen ſich zu dem durchlaufenden Xollwerk der Gotik auf der Tür 
die Halbroſetten der Nenaiſſance auf dem bekrönenden Geſimsbrett. Spät erſt ſiegt die 
Nenaiſſance vollkommen; im ſiebzehnten Jahrhundert zieren teilweiſe Eierſtab und 
Jahnſchnitt das Geſims, Schuppen die Pilafter und Rundbogen, Spitzquadern die 
Frieſe, welche an der Außenſeite, die mindeſtens ebenſo viele Türen hat, wie es Innen— 
fächer gibt, die innere waagerechte Teilung andeuten. Die architektoniſche Gliederung 
herrſcht, aber nicht, wie der Faſſadenſtil der ſüddeutſchen Schränke, der bisweilen 
die innere Gliederung verdeckt, ſondern in nüchterner Weiſe, die im Außeren durch 
ſtockwerkweiſen Aufbau die Zufammenfegung des Innern ausdrückt, eine Weiſe, die 
ſich dem ſtammverwandten Holland anſchließt. Der Naturfarbe des Eichenholzes 
bei all dieſen älteren Schränken, die auf der Diele des Bauernhauſes ſtanden, hat der 
Rauch des Herdfeuers ebenſowenig geſchadet wie der häufig ausgeführte ſpätere 
Olfarbenanſtrich. 

Im weiteren Verlaufe des ſiebzehnten Jahrhunderts beherrſchen die beiden großen 
nebeneinanderliegenden Türen den Schrank; der häufig mit Inſchrift verſehene Fries 
wird vom ſtaͤrk ausladenden Rranzgefims überdacht, während der Sockel oft Schieb— 
laden enthält. Der Barock überträgt Lebensfülle und Bewegung auch auf die Schränke; 
geſchnitzte und bemalte Engelsköpfe, ausgeſägte und aufgelegte figürliche Ornamente, 
aufgelegte Bogenſtellungen und auf dem Grunde der Füllung zwiſchen ihnen Tem— 
peramalerei. Später wird farbige Wirkung auch dadurch erzielt, daß 3. B. bei den 
aufgedoppelten Füllungen der Türen eines Eichenſchrankes die Grundlage aus Riefern— 
holz, die Auflage aus Eiche beſteht. Im nordöftlichen Niederſachſen treten Nach— 
bildungen des um 1680 aufgekommenen „Hamburger Schapps“ auf: die beiden 
Türen zwifchen den Pilaftern mit reichen Verkröpfungen, im Sockel zwei Schubladen, 
oben ein gewaltig hohes Kranzgeſims, entweder mit vorgeſetztem grobem Schnitz— 
werk in der Mitte oder mit aufgeſetztem abgeflachtem Giebel. In der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts paßt man ſich bei neugebauten Schränken barocken oder 
gar antikiſierenden Geſchmackes durch Schnörkel- oder Rocaillewerk, das man dem 
Bekrönungsſtück auflegt, dem Rokokogeifte der Zeit an. Im Schaumburgiſchen baut 
man gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts Schränke, deren Türfüllungen und 
Pilafter Profilleiften mit auffallend ſtarken Verkröpfungen zeigen und den flach aus— 
gegründeten Füllungen durch geſchickte Anordnung von abgetreppten Rand- und 
Mittelauflagen eine erſtaunliche Tiefenwirkung geben. 

Die von Frankreich und dem Rheinland her bis nach Weſtfalen hinein vorkommen⸗ 
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den Stollenſchränke find beim niederſächſiſchen Bauern nicht beliebt. Verglaſte Hänge— 
ſchränkchen für feineres Geſchirr finden ſich mit Mahagonifurnier bei den reichen Hof— 
beſitzern der Elbmarſchen unter dem Namen „Prahlhans“, in Oſtfriesland unter 
dem Namen „Buddelei“, deren Fenſterſproſſen in der Form von Buchftaben und Jah— 
len Beſitzernamen und Entſtehungszeit angeben. 

Das über Aufbau und Ausſchmückung Geſagte gilt im allgemeinen auch für die 
Anrichten, welche unten zwei verſchließbare Türen und oben durch Börte abgeteilte 
Fächer haben, wo Teller, Schüſſeln und Krüge aus Zinn, Sayence und einfachem Ton 
prangen, ein farbenfreudiges Spiel erzeugend, deſſen Wirkung durch die feinen ge— 
triebenen Prunkteller aus Meſſing noch erhöht wird. 

Von den Sitzmsbeln tritt die Bank im niederſächſiſchen Hauſe ſtark zurück. Sie 
iſt als Ofenbank oder Herdbank meiſt ſehr einfach gehalten, reich verziert dagegen als 
Truhenbank, welche die Verſchließbarkeit des Naſtens mit der Sitzgelegenheit der 
Bank verbindet. Sie iſt unter den Namen „Siedel“, „Siel“ in Niederſachſen von der 
Gegend des Steinhuder Meeres weſtwärts verbreitet und findet ſich auch in der 
weſtfäliſchen Grafſchaft Ravensberg wieder, eine wie die italieniſche Caſſapanca ge— 
ſtaltete Truhe mit Rückwand, deren unteres Stück herausklappbar ift, um Raum für 
den aufzuklappenden Truhendeckel zu geben; ähnliche Formen zeigt das Alte Land 
an der Niederelbe. Ob dieſe niederſächſiſche Form ihren Vorläufer in der gotiſchen 
Sitztruhe des Südens hat, die mit einer umklappbaren einfachen Rückenlehne ver— 
ſehen war, oder ob etwa gar eine ſolche Urform früher auch in Niederſachſen be— 
ſtanden hat, iſt nicht bekannt. 

Bei den Stühlen unterſcheiden wir zwei Hauptformen; entweder ſind die vier 
Beine ſchräg unter dem Sitzbrett eingebohrt oder die Rahmenhölzer des geflochtenen 
Sitzes ſind in die vier ſenkrechten Pfoſten eingelaſſen. Im erſteren ſeltenen Falle iſt 
die Rückenlehne in das Sitzbrett eingelaffen und bisweilen kunſtvoll geſchnitzt, 3. B. 
in Sorm einer Schlange, im zweiten Falle gehen die beiden hinteren Pfoſten bis oben 
als Stützen der Rückenlehne durch, die aus ein bis drei wagerechten Brettern beſteht, 
und, wenn Armlehnen vorhanden ſind, dienen die beiden vorderen Pfoſten durch ihre 
Verlängerung dieſen zur Stütze. Die Rückenlehne iſt durch Ausſägen, Schnitzen oder 
Interſia verziert; im Alten Lande beherrſchen gedrechſelte Docken oder Traillen ſämt— 
liche Lehnen. Hohe Lehnſtühle haben oft eine oder zwei ſeitliche Nopfſtützen, ſo— 
genannte Ohrenklappen. Zeitliche und landſchaftliche Unterſchiede ſchaffen aus dieſen 
Grundtppen ein kaum überſehbares Heer von Stuhlformen, die durch Verſchiedenheit 
des Anlaſſes (Spinnen, Sochzeit) und des Alters der Benutzer (Rinder, Erwachſene, 
Greiſe) weiter abgewandelt werden. 

Von Tifchen haben ſich Beiſpiele, deren Bau ſich an gotiſche Ronſtruktions gedanken 
anlehnt, nur ſelten erhalten; eine alte eigenartige Form mit rieſiger kreisrunder Platte 
auf drei ſchrägen Beinen herrſcht in der Grafſchaft Diepholz. Meiſtens hat der Tiſch 
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in Niederſachſen eine rechteckige oder ovale Platte, die manchmal zum teilweifen 
Herunterklappen eingerichtet ift, und vier Beine, die häufig balufterförmig find. Der 
praktiſche Sinn des Bauerntiſchlers ſchuf auch die Tiſche, welche durch Hochklappen 
der ganzen Platte in einen Lehnſtuhl verwandelt werden können, wobei die Tiſch— 
platte zur Rückenlehne wird, die Tiſchzargen zu Armlehnen und die darunter vers 
borgen geweſene Sitzplatte benutzbar wird. In Oftfriesland liegt unter dem Tiſch 
eine große geflochtene Strohmatte. 

Bei der Herſtellung und Verbreitung ländlicher Möbel find nach Subfes Forſchun— 
gen zwei Quellen zu unterſcheiden: die Herſtellung im Dorfe ſelbſt durch den Dorf— 
tiſchler, den „Landmeiſter“, und die Einführung von auswärts durch den Ankauf 
fremder Möbel auf Meſſen und Märkten. Auch für Truhen wird im Braun— 
ſchweigiſchen ſeit der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in ſteigendem 
Maße Tannenholz verwandt und die Malerei auf Möbeln kommt ſtärker zur Gel— 
tung; der Nebenbuhler der Truhe iſt dort ſchon ſeit dem Dreißigjährigen Kriege der 
Koffer, der fie aus vielen Haushaltungen ganz verdrängt. 

Die bewegliche Wohnungsausſtattung wird durch Spiegel und Uhren vervoll— 
ſtändigt. Die Spiegel ſcheinen für die niederſächſiſche Volkskunſt keine große Be— 
deutung zu haben, da ihre Rahmen entweder ſehr einfach ſind oder ſich gar zu ſehr 
ſtädtiſchen Vorbildern anſchließen. Wichtiger ſind die Uhren; als Standuhren ent— 
wickeln fie in der Geſtaltung des oberen Uhrgehäuſes eine Reihe landſchaftlicher 
Unterſchiede, als Wanduhren haben ſie namentlich in Oſtfriesland eine mit dem be— 
nachbarten Holland übereinſtimmende Sonderform herausgebildet: die Vorderſeite 
wird von durchbrochenen bleigegoſſenen Figuren, meiſt Meerweibchen, flankiert, deren 
Formen oder wenigſtens Umriſſe durch die hölzernen Seitenteile ihrer Rückwand an 
der Zimmerwand fchattenartig wiederholt werden. 


Hausrat 


Der Hausrat der alten bodenftändigen Nultur Niederſachſens einſchließlich der 
frieſiſchen Küſtenlande hat neben feiner techniſchen meiſt auch künſtleriſche Bedeutung, 
da der Landmann, der Sifcher und der Bergmann es ſich nicht nehmen ließen, ihr Ge— 
rät ſelbſt zu ſchmücken oder darauf hielten, möglichſt kunſtvoll gearbeitetes zu er⸗ 
werben. Das gilt zunächſt vom Wärme- und Beleuchtungsgerät. Geſchnitzte Ver— 
zierungen zeigt das Hausfeuerzeug, die „Tunderlade“, ein länglicher Holzkaſten mit 
zwei Fächern, die Süerftaal und Sürften zum Funkenſchlagen enthalten; ſobald der 
Junder glimmte, hielt man einen felbft bereiteten Schwefelſpan daran. Die Gl oder 
Tran enthaltenden „Nrüſel“ find nach Stoff, Form und Handhabung verſchieden; 
fie beſtehen aus Eiſenblech, Meſſing oder Zinn, find flache offene Schalen oder ge— 
ſchloſſene Behälter und find zum Sinſtellen oder Aufhängen eingerichtet. Unter den 
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nennen. 


zinnernen Standkrüſeln findet ſich eine beſonders gefällige Sorm, diejenige mit 
Stundenftala am oberen gläfernen Glbehälter; die auf einem ſenkrechten Zinnftreifen 
angebrachte Jahlenfolge ift fo eingerichtet, daß nach je einer Stunde Brennens der 
Ölfpiegel um je eine Zablenftufe ſinkt, mithin der Krüſel als Uhr dienen kann. Auch 
die Hängekrüſel boten Gelegenheit für techniſche Runſtſtücke, wie zum Beiſpiel eine 
aus einem einzigen Stück Solz gearbeitete, aber trotzdem gliedweiſe ineinander— 
greifende Krüſelkette; bisweilen iſt der hölzerne Rrüſelhaken, der den Hängekrüſel an 
einer verſtellbaren Jahnſtange trägt, vollſtändig mit Nerbſchnittmuſtern bedeckt. 
Unter dem Beleuchtungsgerät der Wirtſchaftsräume find die Laternen in ſeltenen 
Fällen auch in geſchmacklicher Beziehung bedeutſam, wenn ſie eine gefällige Sproſſen— 
teilung aufweiſen; fie heißen in Oſtfriesland „Schinfatt“ (Scheinfaß). 

Von allen Runſtfreunden beachtet und von allen Muſeen geſammelt iſt das 
Wärmegerät, weil ganz beſonders an dieſem die heimiſchen Meſſingſchläger die 
Höhe ihres Rönnens gezeigt haben. Sowohl die Feuerkieken wie die Bettpfannen find 
durch Treib- und Ausſchneidearbeit in einem Maße geſchmückt, das mit Recht ſtets 
große Bewunderung erregen wird. Beſonders fein ſind die Bettwärmer Oſtfries— 
lands ausgeführt, bisweilen nach den gleichen Ornamentſtichen, nach denen die 
Deckel der alten Silberuhren getrieben find. 

Auch das Gerät zur Bereitung und Aufbewahrung von Speiſen hat der ge— 
ſchickten Hand des Handwerkers und Bauern hundertfältig Gelegenheit zu ge— 
ſchmackvoller Geſtaltung gegeben. Unter dem eiſernen Herdgerät verdienen die Seuer— 
böde und die Wurftröften Hervorhebung. Letztere find, wenn man ſich fo ausdrücken 
darf, ganz in Eiſen gedacht, ſo wundervoll paßt ſich der ganze Verlauf aller der 
gerade oder rund verlaufenden Stäbe, welche den kunſtvollen Roft bilden, ſowohl dem 
Weſen des Eiſens (beſonders durch die Aufſpaltung eines dicken zu mehreren dünnen 
Stäben) wie auch dem Zweck des Stückes und der harmoniſchen Geſamtwirkung an. 
Um die Wurſt gleichmäßig zu braten, mußte man ſie drehen und dementſprechend 
die ganze Röfte umſtellen; zur Erleichterung ſchuf man die zweite Form, die Röfte 
mit drehbarer Röftfcheibe. Nach Blaſebälgen mit eigengeſchnitzten oder meſſinggetrie— 
benen Platten muß in Niederſachſen erſt noch geſucht werden. 

Vom Rochgeſchirr find die Kaffeewärmer, welche aus eiſernem Rohlenbecken, 
meſſingner Ummantelung und durchbrochener kupferner Setzplatte beſtehen, und die 
Teeſtövchen, welche im tönernen Kaften ein Rohlenbecken bergen, Gegenſtand kunſt— 
gewerblicher Betätigung geworden. 

Beſonderer Beachtung wert ſind die Backformen. Wie ſchon die einfachen alltäg⸗ 
lichen Brote nach Stoff und Geſtaltung in ihrer landſchaftlichen Verſchiedenheit von 
großer kulturgeſchichtlicher und völkerkundlicher Bedeutung ſind, ſo hat man inner— 
halb jeder Landſchaft dem Feſtgebäck durch die mannigfachen Formen, die man ihm 
gab, noch eine beſondere Bedeutung in der Richtung auf das Künſtleriſche hin vers 
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liehen. Von Sormenftechern, feien es nun berufsmäßige Bildſchnitzer oder die Süß: 
bäcker ſelbſt, geſchaffen, drücken dieſe aus Birnbaum-, Buchen- oder Taxusholz bez 
ſtehenden Hohlformen oder Modeln dem Ruchenteig in flachem Relief alle möglichen 
Darſtellungen aus dem Menſchenleben und der Tier- und Pflanzenwelt auf, deren 
Geſamtheit eine reiche Schau für Volkskunde und Volkskunſt darſtellt. Der zeitliche 
Anlaß, derartige Formen zum Auchenbaden zu verwenden, iſt landſchaftlich vers 
ſchieden; der eigentliche alte Beſcherungstag in Oftfriesland iſt der St. Nikolaustag, 
der 6. Dezember, wo Nikolaus als Vertreter des Wodans der Heidenzeit in der Form 
des Schimmelreiters eine Rolle ſpielt. Er wird von den Kindern mit Verſen begrüßt, 
deren einer hier folgen möge: 


„Sünnerklaas up't witte Peerd 

Steit vööôr de Bakker fin Döör un reert: 
Bakker, do mi de Döör open, 

Ik wil di'n Stükje Zükkergood ofkopen.“ 


Auf den aus Weizenmehl, viel Jucker und viel Butter beſtehenden Kuchen erſcheint 
Sünnerklaas felbft zu Pferde in der jeweiligen Tracht des betreffenden Jahrhunderts, 
erſcheinen Schiffe, Windmühlen und Bauernwagen als Vertreter oſtfrieſiſchen Er— 
werbslebens, ferner altteſtamentliche Darſtellungen, außerdem Frauen mit Butter— 
faß und Milcheimern, ferner Schlitten, Wiegen und Schultaſchen und ſchließlich der 
Baakerkörf, jener weidengeflochtene Korb zum Wärmen und Trocknen von Windeln 
und ähnlichem. Wie für Oſtfriesland im Muſeum zu Emden, ſo haben ſich auch in 
anderen Landesteilen die alten Kuchenformen, die zu Weihnachten gebraucht und 
daher im Ammerland „Kriſtkinnengod“ genannt wurden, mehrfach erhalten, oft 
mit Wappen und Trachtenfiguren geſchmückt; die Reiterfigur kehrt immer wieder, fo 
im oldenburgiſchen Ammerland und im Lüneburgiſchen. Manche Bäcker beſitzen die 
alten Formen noch, benutzen fie aber nur noch wenig. In Schleswig-Holſtein hat durch 
die Bemühungen des Kieler Muſeums eine Neubelebung dadurch eingeſetzt, daß nach 
den alten Formen des Muſeums neue Weihnachtskuchen gebacken wurden. Von 
Waffeleiſen (aus Eiſen und Meſſing) beſitzen die Muſeen gute Beiſpiele. Zu geos 
metriſchen und pflanzlichen geſellen ſich figürliche Ornamente, fo ſchon 1591 Hahn 
und Kirchturm, ſonſt auch „Rüter to Peerd“, eine Darſtellung, in der Wodan mit 
feinem Roß weiterlebt. Es ſcheint, daß die Waffeln mehr in den Marſchen, die Ges 
bildkuchen mehr auf der Geeſt und in den kleinen Städten herrſchen. 

Zu befonderen Seften gab man auch der Butter beſondere Formen. Auf der Hoch⸗ 
zeitstafel ſpielte das „Botterhaun“ eine große Rolle, jene auf erhöhtem graviertem 
Zinnteller prangende Butternachbildung einer Henne mit Eiern. Bei anderen An⸗ 
läſſen verwandte man Formen aus Lindenholz, die bisweilen in ihrem Muſter ein 
Lamm zeigen, das möglicherweiſe mit dem Oſterlamm in Beziehung ſteht. 
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Unter den Salzfäſſern, deren erhebliche Größe dem Umfang eines ländlichen Haus— 
halts entſpricht, kommen ſolche in Form eines Giebelhauſes mit pferdekopfähnlichen 
Sirftverzierungen und mit Inſchriften vor. 

Vom Eßgeſchirr und ⸗gerät iſt in dieſem Zuſammenhange einiges zu erwähnen. 
Als Werkſtoffe kommen hier hauptſächlich Zinn und Ton in Betracht. Die zinnernen 
Teller und Nannen bieten zu Gravierungen von Namen, Jahreszahlen und pflanz— 
lichen Ornamenten Spielraum, die ſowohl Boden wie Rand bedecken. Den Höhepunkt 
der Sefte bildet der Umtrunk aus rieſigen zinnernen Humpen, deren Außenwände mit 
Gravierungen bedeckt ſind. Was der Töpfer für den Bauernhaushalt geliefert hat, 
find volkstümliche Fayencen oder einfache Tonwaren. Von den ſieben einheimiſchen 
Fapenceorten iſt es vornehmlich Münden, deſſen Erzeugniſſe im Lande vertrieben 
wurden, namentlich in der Sorm der bekannten Deckelkrüge mit ſpringendem Pferd. 
In ganz Nordhannover ift die Rellingbufener Ware aus Solſtein ſehr ſtark ver— 
breitet. Viel benutzt wurde auch Steinzeug in Grau und Blau aus dem heſſiſchen 
Kannenbäckerlande, viel weniger das Marburger Tonzeug, das durch feine Farben— 
gebung und Auflage ſchon weithin kenntlich iſt. Das Eßgerät iſt ſelten verziert, 
doch kommen Gravierungen auf ſilbernen Löffeln vor, namentlich Blattmuſter; die 
Griffe von Eßbeſtecken in der Winſer Marſch ſind von feinſtem Silberfiligran um— 
ſponnen. Schließlich ſei noch auf die Löffel- und Schinkentellerbörte wegen ihrer 
Drechſlerarbeit und ihrer Bemalung hingewieſen. Dem Rauchbetrieb diente in Oft: 
friesland die längliche Tabaksdoſe aus Meſſing mit Schrift und Bild, die ſich meiſt 
auf den Siebenjährigen Krieg beziehen; ſie waren in Holland oder Iſerlohn gefertigt. 


Gerat für Landwirtſchaft und Verkehr 


Auch von landwirtſchaftlichem Gerät greift manches in das Kapitel Volkskunſt 
hinüber. Aus dem Gebiete der Viehzucht nenne ich die geſchnitzten Pferdekummete und 
die ſonſt einfachen Pferdehufſchaber mit kunſtvoll durchbrochenem Knauf. Der Schä⸗ 
fer auf einſamer Weide hat Muße, die Stücke feiner Ausrüſtung kunſtvoll aus— 
zugeſtalten; fein Schapholſter hat eine aus Knochen geſchnitzte Troddel; die aus 
Auhhorn beſtehenden Büchſen mit Salbe, die gegen Grind beſtimmt iſt, find bis⸗ 
weilen mit Gravierungen verziert. 

Der Imker bedient ſich, um ſeinen Bienenſtand vor nächtlichen Dieben zu ſchützen, 
eines Schreckmittels in Geſtalt des ſogenannten Immenwächters oder Bannkorbes, 
nämlich eines Bienenkorbes, dem man das Ausſehen eines Menſchenkopfes ge: 
geben hat. 

Die von der Sorſchung bisher zu ſehr vernachläſſigte §iſcherei bietet auch einiges, 
was für volkstümliche Technik wichtig ift, fo die Anüpfarbeiten der niederelbiſchen 
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Fiſcher und die zum Fiſchfang dienenden Körbe vom Seeburger See und von der 
Weſer. 

Von Verkehrs- und Beförderungsmitteln find es die Wagen und Schlitten, deren 
geſchnitzte und bemalte Zierſtücke beachtet und von Muſeen gefammelt find. Es han— 
delt ſich hier beſonders um die den Abſchluß des Fahrzeuges nach hinten bildenden 
Hecks und namentlich deren Oberſtück. Den weitverbreiteten hölzernen flachen Um— 
hängeflaſchen „Hängetste“ hat man durch konzentriſche Kreiſe eine Zierform ein— 
fachſter Art verliehen. In welcher Weiſe die Kiepen für volkstümliche Technik wichtig 
ſind, werden wir weiter unten bei der Korbflechterei ſehen. Beförderungsmittel 
find auch die „Schultafeln“, flache Holzkäſten, für die Schulbücher der Landjugend 
auf ihren weiten Schulwegen im ganzen Weſten Niederſachſens gebräuchlich, na— 
mentlich im osnabrückſchen und oſtfrieſiſchen Gebiet; der Schiebedeckel iſt in Flach— 
ſchnitt mit Buchftaben, Zahlen oder Pferd, Schiff, Windmühle verziert. 


Heimatliche Töpferei 


Auf dem Gebiete der Töpferkunſt kann ſich Niederſachſen nicht mit Bayern oder 
Sachſen, geſchweige denn mit Thüringen, Heſſen und den Xheinlanden meſſen. Hier— 
mit hängt auch zuſammen, daß Sammler und Forſcher in Niederſachſen dieſem 
Zweige volkstümlicher Kunſtübung wenig Beachtung geſchenkt haben und daß dieſer 
auch in vielen Muſeen nicht in dem Maße erforfcht und gewürdigt worden iſt, wie 
es für die Wiſſenſchaft wünſchenswert geweſen wäre. Die gerade jetzt in Wander— 
ausſtellungen ſich auswirkenden Beſtrebungen zur Erhaltung und Erforſchung deut— 
ſcher Bauerntöpferei werden viel Anklang finden. 

In den Arbeitsſtoff und die Arbeits weiſe der Töpfer möge ein Beiſpiel aus dem 
Töpferdorf Oberode an der Werra, ſüdweſtlich von Göttingen, einführen. Der Ton 
wird auf dem Steinberg aus einer Tiefe von ſieben Metern gegraben und hierauf 
ins Dorf in ein Tonlager gebracht, das ſich während des Winters wegen der Kälte 
im Reller befindet, im Sommer aber draußen. Die Bereitung der Tonmaſſe umfaßt, 
ähnlich wie die der Flachsmaſſe, eine ganze Anzahl verſchiedener Arbeiten: Weich— 
machen mit Waſſer, Klopfen mit einer Keule („Rüle“) auf einem in der Werkſtube 
hergerichteten Holzlager, um dem Ton mehr Zuſammenhang zu geben; „Schnei⸗ 
den“, d. h. Schaben des Tons mit einem „Sekel“ (Sichel) genannten Meſſer, um ihn 
von Steinen und feſteren Tonſtücken zu befreien; Zuſammenballen der abgeſchabten 
Maſſen „Scholen“ (Schalen) zu Bällen; Tauchen der Tonbälle in einen Waſſerkübel 
(das ſogenannte zweite Weichen [„Weiken “]), darauf Liegenlaſſen des Tons zwölf 
Stunden lang. Der ſo genügend durchweichte Ton wird mit den Füßen zu einer 
flachen Maſſe geknetet; dieſe Maſſe wird in Streifen zerſchnitten, jeder Streifen zu 
einem Ball aufgerollt und jeder Ball dann wieder flach getreten — dieſer Vorgang 
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wiederholt ſich dreimal, um den Ton ganz gleichmäßig zu machen. Die fo endlich 
fertiggeknetete Maſſe, die etwa zehn Zentimeter hoch iſt, wird mit einem Haken— 
meſſer („Hokenmetz“) in viereckige Stücke geſchnitten. Hierauf knetet mit den Händen 
„wellt“ der Töpfer den Ton auf der neben der Drehſcheibe befeſtigten Wellbank, 
kneift die zu jedem Gefäß benötigte Maſſe zu „Rlümpen“ ab und legt dieſe links 
auf die Wellbank, während der rechts von ihm ſtehende tönerne „Schlickerkaſten“ 
zur Aufnahme der Abfälle („Schlicker“) dient und auch einen Napf mit Waſſer zum 
Anfeuchten der Hände enthält. Aus dem „Rlump“ entſteht nun auf der Drehſcheibe, 
welche durch die Tretſcheibe in dauernder Kreisbewegung bleibt, durch Drücken und 
Hochziehen vermittels der Daumen innen und der übrigen Finger außen ein Gefäß; 
die Tätigkeit der Daumen wird durch kleine aus Holzlöffeln geſchnittene Hölzer 
unterſtützt, diejenige der übrigen Finger wird durch kleine Brettchen mit Griffloch, 
wegen ihrer Ahnlichkeit mit dem beim Backofen benötigten Gerät „Krücken“ genannt. 
Die durch einen Draht abgeſchnittenen Töpfe werden auf ein Brett geſtellt und auf 
einem Gerüſt oben in der Arbeitsſtube getrocknet bis ſie „lederhart“ ſind, worauf der 
Henkel angeſetzt wird. Die ſo in der Form ganz fertigen Gefäße behalten nun ent— 
weder die Naturfarbe des Scherbens bei oder werden farbig behandelt, und zwar 
iſt dies in doppelter Weiſe möglich, durch Anguß und durch Bemalen. Beim Anguß 
wird ohne Benutzung der Drehſcheibe mit einem hölzernen Schöpflöffel („Lepel“) die 
Farbe von innen und von außen über das Gefäß gegoſſen, worauf dieſes zum Trock— 
nen aufgeſtellt wird. Vielfach genügt die flächige Ausſchmückung durch den An— 
guß, der innen oder außen oder auf beiden Seiten erfolgen kann, dem Geſchmack des 
Töpfers und feiner Kunden nicht. Hinzu kommt nun die Malerei, die als Malgrund 
entweder den einfachen naturfarbenen Scherben oder den Anguß benutzen kann. Zur 
Verfügung ſtehen fieben verſchiedene Farben: Weiß, Gelb, Grün, Blau, Rot, Braun, 
Schwarz; die blaue Farbe wurde namentlich vor etwa zweihundert Jahren benutzt, 
während die Töpfer ſpäter die Art ihrer Herſtellung nicht mehr kannten; als weiße 
Farbe wird der bei dem nahegelegenen bekannten heſſiſchen Töpferort Großalmerode 
gegrabene Ton benutzt. Das Färben, ſoweit es kreisrunde Verzierungen betrifft, 
„Ningeln“ genannt, erfolgt, indem der Töpfer das Gefäß auf die Drehſcheibe ſetzt 
und aus einem Tontöpfchen oder Malhorn „Malören“, das mit einer Gänſeſpule 
verſehen iſt, auf das ſich langſam drehende Gefäß Farbe herabtropfen läßt; je nach 
Bewegung der Hand entſtehen drei typiſche Formen, beim Stillhalten ein Ring, beim 
gleichmäßigen Vor- und Zurüdgeben eine Zickzack- oder Wellenlinie, beim Wandern 
vom Mittelpunkt zum Rande hin die tppiſche Spirale. Zum Schriftaufmalen wird 
die Schale mit der Hand langſam gedreht. Um die Irdenware, ſei ſie naturfarben oder 
begoſſen oder bemalt, undurchläſſig zu machen, übergießt man ſie vermittels des 
Schöpflöffels mit einer durchſichtigen Bleiglaſur; dieſe beſteht aus einem Gemiſch 
von gemahlener Glätte, Glaſurſand und Weizenmehl; zur Glätte verwendet man 
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Abfälle aus den Silbergruben des Harzes, Böhmens und Schleſiens. Schließlich 
werden die Gefäße getrocknet und dann im Brennofen gebrannt. 

Betrachten wir jetzt kurz die einzelnen Töpferorte nach der Eigenart ihrer Er— 
zeugniſſe und nach ihrer Geſchichte. In Zwiſchenahn hörte ich, daß der letzte Töpfer 
in Raftede ſich jetzt faſt ganz auf die Herſtellung von Blumentöpfen beſchränke. Es 
fei hier auch die Steingutfabrik Witteburg in Sarge bei Blumenthal erwähnt. Im 
übrigen Regierungsbezirk Stade und zwar im Sietland bei Bederkeſa bis Jlienworth 
hin iſt ein tönernes Stochen, auch mit Deckel zum Naffeekochen verwendet, unter 
dem Namen „Fürkomfort“ gebräuchlich; Gegenſtand und Benennung erinnern an 
das unter dem Namen „Comvoor“ vorkommende grünglaſierte, mit Verbſchnitt 
verſehene Koblenbeden aus dem holländiſchen Seeland. Im Alten Lande waren ſchon 
ſeit langem rote Tonſchalen mit weißem Beguß und durchgeritzten Inſchriften ge— 
bräuchlich; eine dieſer Inſchriften aus Mittelkirchen lautet: 


„Wenn mich nur mein Männchen liebt, 
Bin ich ſchon geborgen.“ 


In Stade lebten gegen die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts noch etwa ſechzehn 
Töpfermeifter, aber in der Folgezeit war das Emaillegeſchirr ein zu ſtarker Neben— 
buhler. In Lamſtedt, Bremervörde, Horneburg und Buxtehude hat das Töpfern 
gegen das Jahr 1875 aufgehört; in Lüneburg iſt ſchon ſeit langem das Ofenſetzen 
die einzige Tätigkeit der alten Nunſttöpfer. 

Von Töpfereibetrieben im Osnabrückſchen hat ſich nur derjenige im Dorfe Hagen 
im Teutoburger Walde erhalten, als letzter von ſieben Töpfern dieſes Dorfes. Bei 
den jetzt noch in Hagen gefertigten Tonwaren, welche auch in der Stadt Iburg ver— 
kauft werden, kann man vier Stufen unterſcheiden: einfach verziert mit hellen Strei— 
fen und mit Braunfteinwellenlinien; zweitens: außerdem im Grunde Blüten aufge— 
malt, in beiden Fällen einfache Malhornarbeit, darüber Bleiglaſur; als dritte Stufe 
erſcheint ein weißer Anguß, der als Malgrund dient, nur innen glafiert; bei der 
vierten Stufe haben die Innen- und die Außenſeite Glaſur, außen iſt gelber Anguß als 
Malgrund für Wellenranken in orange und grün. Im Umkreiſe von Hannover bes 
findet ſich noch ein einziger Töpferort, nämlich Brünnighauſen im Kreiſe Hameln, 
an der Südſeite des Sauparks. Die Haupttspferei hatte ehedem Tonwaren für die 
Schloßgärten Herrenhauſens geliefert. Früher gab es dort ſiebzehn Töpfermeiſter 
und fpäter noch elf, bis zum Jahre 1875, als in der Nähe eine Eiſenbahnlinie anz 
gelegt wurde. Von jener Zeit ab hielt das Emailgeſchirr ſeinen Einzug; außerdem 
machten die Zentrifugen und Genoſſenſchaftsmolkereien durch ihre Butterherſtellung 
die frühere Art des Butterns und damit die bei diefer zum Abſetzen des Rahms vers 
wendeten Milchſetten, ein Haupterzeugnis der Töpfer, überflüſſig. 

Auch im Braunſchweigiſchen iſt ein gewaltiger Rückgang zu verzeichnen. Im 
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achtzehnten Jahrhundert ſchuf man dort unglafierte graue Schüſſeln, deren Verzie— 
rungen nach Umriß und Fläche durch verſchiedenfarbige Glaſuren hervorgehoben 
wurden. Helmſtedt hatte gegen 1850 noch dreizehn Töpfermeifter, im Jahre 1911 
gibt der letzte ſeine Werkſtube auf und wendet ſich ausſchließlich dem Ofenſetzen zu. 

Im Regierungsbezirk Hildesheim haben ſich noch die meiſten Töpfereien lebens— 
fähig erhalten. Ein Hauptort iſt Fredelsloh im Solling, wo früher ſechzehn zu einer 
eigenen Innung zuſammengeſchloſſene Töpfer lebten und jetzt nur noch zwei ſind; 
dieſe hatten während des Krieges infolge der Lahmlegung der Emailinduſtrie ſo viele 
Beſtellungen, daß ſie den Bedarf kaum decken konnten; jetzt hat mit dem ungeheuren 
Steigen der Holzpreiſe ein gewaltiger Rückgang eingeſetzt. In dem berühmten Töpferz 
ort Duingen bei Alfeld, auf den die bekannten dunkelbraunen Wappenkrüge zu— 
rückgeführt werden, haben die Betriebe während des Krieges aufgehört. Wie in 
Fredelsloh, ſo wurden auch in Dransfeld grün glaſierte, roſettenartig durchbrochene 
Rorbſchüſſeln gefertigt. Münden ſchafft noch. Die im ganzen Weſertal berühmte 
Irdenware von Vaake und Veckerhagen wird ſeit kurzem auch nicht mehr hergeſtellt. 
Jenſeits des Sluffes, in Oberode, ift das Arbeitszeug des letzten Töpfermeiſters, der 
feinen Ofen ſchon längſt abgebrochen hatte, noch rechtzeitig in das Muſeum ge— 
rettet worden. In Duderſtadt dagegen blüht die Arbeit noch. Unter ſeinen neueren, 
weit verbreiteten Tonwaren unterſcheiden wir ſolche, wo die Innenſeite bemalt und 
glaſiert iſt. Typiſch iſt die blaue Farbe, der Boden iſt ſehr häufig durch eine weiße 
Spirale verziert. Die weiteren Stufen zeigen außen und innen Anguß, der entweder 
in beiden Fällen hellbraun oder weiß iſt oder in den Farben wechſelt: außen helleres 
Braun und innen hellgelb, oder außen braun und innen weiß; die dritte Stufe zeigt 
Auflagen, entweder mit der Hand geformte Kleeblätter oder in der Form gedrückte, 
hochrechteckige Ornamente mit Virſche, Vogel und dergleichen. In Oſterode am 
Harz iſt die letzte von den vor anderthalb Jahrhunderten noch beſtehenden ſieben 
Töpfereien noch im Betriebe. In Goslar hat Jaſchinsky die alte Töpferei von Blut 
neubelebt, die weit bekannt war und auch jetzt von Fremden viel aufgeſucht wird. 
Ein anderes Geſchäft, das im Innungsbuch ſchon 1782 erwähnt wird, aber noch 
viel älter iſt, hatte ſich gegen 1850 beſonders auf die Herſtellung von Schmelz— 
tiegeln geworfen. 1921 aber hat die Ofenſetzerei die Töpferei ganz verdrängt, weil die 
im Harz gefundenen Metalle in zunehmendem Maße ſtatt durch Schmelzen in töner— 
nen Tiegeln durch naſſe Säureproben ausgeſchieden und mithin die Tiegel meiſtens 
überflüſſig wurden. In Hildesheim, deſſen Runſtgewerbehaus die im Boden der 
Stadt gefundenen mittelalterlichen Tongefäße bewahrt, beſteht noch eine Kunfttöp- 
ferei am Brühl. 

Die Geſchichte der niederſächſiſchen Töpfereien iſt noch ſehr wenig erforſcht, auch iſt 
der vermutete Delfter Einfluß noch nirgends ſicher nachgewieſen. Möglich wäre 
ein folder gewiß von Fapenceorten aus, 3. B. von Braunſchweig auf die Töpfe— 
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reien der ländlichen Umgebung. Rieſebieter in Oldenburg, der befte Renner nord— 
deutſcher Fayencen, findet Delfter Beeinfluſſung in der Malerei der dann und wann 
in Niederſachſen vorkommenden Schüſſeln, deren Unterſeite Bleiglaſur zeigt, wäh— 
rend die Vorderſeite in Scharffeuerfarben bemalt und mit Zinnglaſur verſehen iſt; 
er läßt aber die Frage offen, ob es ſich dabei nicht um rein holländiſche Erzeugniſſe 
handelt. Der Neubelebung niederſächſiſcher Kunfttöpferei dienen die Werkſtätten von 
Gertrud Kraut in Hameln, Jaſchinsky in Goslar und Papendiek in Achterdiek bei 
Bremen. 


Sonftige Volkskunſt 


Von den Flechtarbeiten ſtand die Herſtellung von Stuhlſitzen früher in hoher 
Blüte. Binſenflechterei für Stuhlſitze wird noch jetzt bisweilen nebenbei von Drechſ— 
lern und Tiſchlern geübt, namentlich in Scheeßel, Jeersdorf, Elsdorf, Zeven und 
Brokel, alſo in nordhannoverſchen Dörfern, und kommt auch bei denjenigen Stühlen 
zur Anwendung, die nach den Entwürfen von Müller-Scheeßel gebaut ſind. Als 
ſonſtige Slechtſtoffe kommen in Betracht Vindenſtreifen, geſchälte ganze Weiden, 
geſchälte gefpaltene Weiden, ferner Baft, Stroh, Rohr, Hanfſchnüre; hinzu kommen 
die dünnen, ſich vielfach auf dem Ortſtein des Slachlandes langhinziehenden Söhren— 
wurzeln, die in Geilhof bei Mellendorf für Stühle und viel häufiger für Körbe 
verwandt werden. Im ganzen Lande verftreut beſtehen noch viele Norbmacherge— 
ſchäfte; dieſe haben, ſofern fie früher auch Kiepen anfertigten, letztere Arbeit in 
neuerer Zeit bisweilen aufgegeben. Die Kiepen find nach Sorm und Aufbau äußerſt 
mannigfaltig und daher nicht nur kulturgeſchichtlich, ſondern auch ſach-geographiſch 
von Bedeutung; ſchon in dem wenig umfangreichen Südniederſachſen gibt es eine 
große Anzahl verſchiedener Geſtaltungen der Niepen, die ſich dem „Hochdruckgebiet“ 
der Rözenformen Thüringens ebenbürtig an die Seite ſtellen. Die geflochtenen Bie— 
nenkörbe gewinnen für Volksglauben und Volkskunſt dadurch eine beſondere Bedeus 
tung, daß in manchen Bienenzäunen ein Bienenkorb an der Vorderſeite mit einer 
holzgeſchnitzten Sigur oder einem auf Holz gemalten Bild verſehen iſt und den Zweck 
hat, Diebe und Hexen fernzuhalten, alſo als „Bannkorb“ dient. Schließlich ſei noch 
erwähnt, daß die Seilerei im Osnabrückſchen auf dem Lande betrieben wird wie 
früher im Harzvorlande, und daß die Fiſchnetzknüpferei an der Niederelbe vier verz 
ſchiedene Arten der Technik aufweiſt. 

Unter den Glashütten des Landes hat es nur diejenige zu Oſterwald, im Amte 
Lauenſtein am Südhange des Sauparks, zu größerer kunſtgewerblicher Bedeutung 
gebracht; ihre Erzeugniſſe erfreuen ſich unter dem Namen „Lauenſteiner Gläſer“ be⸗ 
rechtigter Schätzung. Unter der landesüblichen Gebrauchs ware dürften wohl trotz 
der zahlreichen vorhanden geweſenen heimiſchen Glashütten, von denen ſehr viele 
eingegangen find, manches von auswärts, 3. B. Thüringen, Schleſien und Böh⸗ 
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men, eingeführte Stück zu finden fein. Bunte Fenſterſcheiben niederſächſiſcher Her— 
kunft find häufig; denn ſehr beliebt und daher weit verbreitet in ganz Nordweſt— 
deutſchland, und zwar zuerſt in den Städten, nachher auf dem Lande und hier 
länger als in der Stadt feſtgehalten, war die Sitte, gemalte Fenſterſcheiben zur 
Hausrichte zu ſchenken. Das aus dieſem Anlaß vom Bauherrn gegebene Feſt hieß 
„Senftertöft” oder „Fenſterbier“, nach dem dann die Scheiben Fenſterbierſcheiben ge— 
nannt wurden. Daß bei dieſem Senfterbier zu großer Aufwand getrieben wurde, geht 
aus den landesherrlichen Verordnungen hervor, welche es verbieten, da „der Haus— 
wirt diejenigen, fo die Senfter verehret, einlädt und auf die Ausrichtung zu feinem 
eigenen Verderb oft ſo viel anwendet, wie die Fenſter koſteten, alſo, daß ſchlechter 
Vorteil, ja oft Schaden und Ungemach dabei zu erwarten war“. Die Glasmalereien 
wurden fo hergeſtellt, daß auf den meift farblofen Scheiben Schmelzfarben auf— 
getragen und dann in einem kaſtenartigen Brennofen durch Schmelzung einge— 
brannt wurden, meiſt farbenfreudige Darſtellungen vielfachen Inhalts, eine hei— 
miſche Volkskunſt, die im 17. und 18. Jahrhundert blüht, aber gegen das Jahr 1800 
mit nur noch bildloſen Inſchriftentafeln in unkünſtleriſcher Schwarzlot malerei ab— 
ſchließt. Unter den Darſtellungen der älteren Zeit herrſchen bäuerliche Wappen und 
ländliche Beſchäftigungen vor. Als Inhalt des Wappens erſcheinen mehrfach Haus— 
marken, 3. T. mit den Anfangsbuchſtaben des Namens in den Winkeln, ein Reiter— 
ſtiefel, drei Ahren, ein Sattel als Schildesbild mit einer Sichel als Helmzier vom 
Jahre 1649. Von den ländlichen Berufen find namentlich der Bauer und der Imker 
verherrlicht, erſterer bei ſeiner Arbeit als Mäher oder als Erbauer eines Hauſes in 
ausgeſprochenem niederſächſiſchem Stil, ferner im gewöhnlichen oder im Sochzeits— 
wagen, letzterer in feiner Tätigkeit innerhalb des Immenzaunes; auch eine Frau 
in bunter Volkstracht mit einer Roſe in der Hand fehlt nicht, wie ein Beiſpiel aus 
der Marſch Land Kehdingen lehrt; die Marſchen zeigen vielfach Schiffsbilder. An 
den Handwerker erinnern Handwerksgeräte, 3. B. zwiſchen zwei gekreuzten Palm= 
zweigen mit der Jahreszahl 1719, an den Müller ein Mehlſack; häufig finden ſich 
auf den Bildern ein Reiter mit Peitſche und ein Reiter, dem eine Frau den Trunk 
kredenzt, ſeltener Muſikanten und Tiere. Einmal iſt Chriſtus am Kreuz dargeſtellt 
und darüber als ſein Symbol der Pelikan, der ſein Blut für die Seinen hingibt. 
Später beſchränkt man ſich auf religiöfe Sprüche oder auf Angabe von Name und 
Ort, zu denen bisweilen Engelsköpfe und Palmenzweige als Ausklang der bildlichen 
Darſtellung hinzutreten. 

Von tieriſchen Stoffen kommen in der niederſächſiſchen Volkskunſt noch Bein, 
Horn und Leder in Betracht, aber nur in geringem Grade. Den ledernen Scheiden 
der filigranverzierten Eßbeſtecke gibt eine einfache Punzung Muſter und Datie— 
rung, während bei den mit Leder überzogenen Rummeten die Ausſchmückung mehr 
durch den Meſſingbehang oder die Bearbeitung des Holzwerks erreicht wird. Dem 
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Schäfer boten die hörnernen Grindbüchſen, welche Salbe gegen den Grind der 
Schafe enthalten, Anlaß zur Ausführung feiner Gravierungen. 


Stoffe, Tracht und Schmuck 


Niederſachſen bot ſchon früh durch die Mannigfaltigkeit ſeines Bodens und ſeiner 
hierauf beruhenden Wirtſchaft die Vorausſetzungen für eine hochentwickelte Spin— 
nerei und Weberei, nämlich blühenden Flachsbau und ausgedehnte Schafzucht; es 
ſchuf durch den großen Umfang feines Gebietes, das von Hamburg bis Kaffel, von 
Norderney bis Nordhauſen, von Bentheim bis Dömitz und von Rurbaven bis nahe 
an Münſter heranreicht, und durch ſeine ſtarre landſchaftliche Gliederung, die durch 
viele Flüſſe, Moore und Höhenzüge noch weiter verſtärkt wird, die Gelegenheit zur 
Herausbildung zahlloſer verſchiedener Formen von Tracht und Schmuck. 

Die Grundlage für die Herſtellung des Stoffes bildet das Spinnen, welches in 
der Bereitung der Flachsmaſſe oder Hanfmaſſe feine Vorſtufe hat. Von den zahl— 
reichen hierher gehörigen Geräten iſt das Spinnrad am meiſten Gegenſtand künſt— 
leriſcher Betätigung geweſen, ſei es, daß dieſe ſich auf einen geſchmackvollen Auf— 
bau beſchränkt, ſei es, daß fie durch Drechſlerei und Schnitzerei, Malerei und Elfen— 
beinverzierungen den Eindruck erhöht. Zu den Stoffen aus den heimiſchen Geſpinſt— 
faſern Hanf, §lachs und Wolle traten fpäter ſolche aus Seide und Halbſeide. Die 
Spinnerei und Hausweberei hatte gegen 1910 in einigen Gegenden noch eine große 
Blüte, namentlich im Regierungsbezirk Lüneburg, wo es damals gegen 11000 Web— 
ſtühle gegeben haben ſoll; auch die Eichsfelder Weberei iſt bekannt. In anderen 
Gegenden, z. B. im Solling, wo fie ſchon lange ausgeſtorben war, hat der Krieg 
und der durch ihn bewirkte Mangel an Webwaren erneut zu größerem Slachsanbau 
und zur Wiederaufnahme der Weberei in vielen Dörfern geführt, ſo daß in manchen 
Dörfern jetzt fünf bis ſechs Weber tätig find. Von der früheren außerordeßtlich 
großen Blüte der Hausweberei bekommt man bei genaueren Nachforſchungen in den 
kleinen Städten und Dörfern Mitteilungen, welche in Erſtaunen ſetzen. Im Kreife 
Northeim, wo heute kein Berufsweber mehr arbeitet, iſt die Weberei in ſieben Dör— 
fern erſt um das Jahr 1880 eingegangen. In Bodenwerder, dem ſchönen Weſerſtädt— 
chen, das durch Münchhauſens Abenteuergeſchichten bekannt iſt, gab es um 1880 
etwa achtzig bis hundert Berufsweber, welche für die Ausfuhr arbeiteten; damals 
war Bodenwerder durch ſein Leinen berühmt, nach dem noch jetzt in Bielefeld eine 
Art Bodenwerder Leinen genannt wird. Unter dem Druck der Konkurrenz der eng⸗ 
liſchen Maſchinenweberei wanderten viele aus Bodenwerder ſpäter nach Amerika; im 
Jahre 1908 ſtarb dieſer berühmte Erwerbszweig in Bodenwerder völlig aus. Nach 
dem Harz zu macht man ähnliche Beobachtungen. Das Garn brachten meiſtens die 
Bauern felbft, das dann der Weber verarbeitete. In Eldagſen beftand noch 1865 eine 
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etwa zehn bis zwölf Mitglieder umfaſſende Drell-Leinenweber-Gilde, die im Jahre 
1879 verſchwunden war; 1893 vernichtete ein Hagelwetter mit den Reften des Flachs— 
baues in der Feldmark Eldagſen auch die Grundlage für dieſes alte Gewerbe. Aus 
dem ſüdlichen Niederſachſen ift ſchließlich noch zu berichten, daß in der Stadt Schö— 
ningen am Elm noch eine blühende Damaſt-, Drell- und Leinenhandweberei beſteht. 
In Nordhannover lebten in Scheeßel Weber, deren einer Drell fertigte, während die 
anderen „bunte Sachen webten“, welche die Bauern im Hauſe nicht herſtellen konnten; 
1850 hörte dies auf. Die „Beiderwand“, ein grobes Gewebe aus Leinen und Wolle, 
deren Weberei in Schleswig-Solſtein fo ſehr in Blüte ſteht, iſt auch in Niederſachſen 
vertreten, beſonders in Oſtfriesland; im Oldenburgiſchen weiſt das Dorf Zetel zwei 
Betriebe auf. 

Eine Überficht der verſchiedenen Stoffe macht man ſich am beſten durch folgendes 
Schema, das für das Oldenburger Land gilt: 


Bette: Einſchlag: Stoff: 
Slachs Slachs Leinen 
Slachs oder Hanf wolle Wollaten 3 
Slachs, auch Hanf Baumwolle Halbleinen il 
Slachs oder Hanf Wolle wollen Dichtgood \ ſchraͤg 
Slachs oder Hanf Baumwolle Baumwollen Dichtgood gewebt 


Wegen der hölzernen Webegitter, die oft hübſch verziert ſind, iſt hier kurz 
das ſogenannte „Gördeltau“ zu erwähnen, ein weitverbreiteter Bandwebeapparat. 
Spitzenklöppelei iſt in dem Dorfe Liebenau bei Nienburg bodenſtändig. In den 
Stuben der reichen Marſchbauern des Alten Landes fallen einem an den Gardinen 
feine Häkelſpitzen auf. Unter den Strickarbeiten ſeien die gemufterten Strümpfe 
Schaumburgs und die Handſchuhe des Lüneburger und Schaumburger Landes her— 
vorgehoben, letztere durch das Hineinſtricken bunter Glasperlen in feinen Muſtern 
von kunſtgewerblicher Bedeutung und unter dem Namen „Perrelhandſchen“ weit 
bekannt. 

Bei der weiteren Herrichtung der Stoffe unterſcheiden wir Särben, namentlich 
Blaudruck, Nähen und Sticken. Im engen Zufammenbang mit dem Flachsbau des 
Landes hat der Blaudruck eine große Verbreitung gehabt, von der jetzt noch eine 
Reihe lebensfähiger Betriebe zeugen. Das Verfahren des Särbens ift im weſent— 
lichen das gleiche geblieben. Das zu färbende Leinenſtück wird auf einen Tiſch aufs 
geſpannt, mit Elle und Lineal genau eingeteilt, dann dementſprechend vermittels der 
hölzernen Druckformen oder Modeln mit dem ſogenannten „Papp“, einer in flachem 
Raften „Schaße“ bereiteten klebrigen Miſchung aus Tonerde, Gummi, Blei und 
Blauſtein (Rupfervitriol) und anderen Stoffen, welcher nachher als Reſervat oder 
Iſoliermaſſe dient, bedruckt und dann getrocknet. Hierauf kommen die Leinenſtücke 
in den Särberaum, der die §ärbeküpen enthält; in dieſe mit kaltem Regenwaſſer an⸗ 
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gefüllten Küpen wird der kochend angerührte Indigo nebft Kalk und Eiſenvitriol 
hineingetan und in dieſe blaue Flut werden nun die Stoffe, an ſchwebenden Reifen 
befeſtigt, hineingelaſſen; dem Eintauchen, das dreiviertel Stunden dauert, folgt ein 
freies Hängen in der Luft für eine Viertelſtunde, und der aus ſolchem regelmäßigem 
Wechſel beſtehende „Zug“ wird nun fortgeſetzt, bis die Farbe des Leinens die ge⸗ 
wünſchte Stärke erreicht hat. Da der Stoff unter dem „Papp“ weiß geblieben iſt, 
ſo erſcheint, wenn nun der „Papp“ durch Auswaſchen in einer ſchwachen Säure— 
löfung entfernt wird, das Muſter weiß auf blauem Grunde. 

Die Drudformen find von manchen Muſeen geſammelt worden; es find Rechtecke 
aus geſperrtem Holz: die Drudfläche immer aus Birnbaumholz, weil dieſes gleich— 
zeitig feſt und glatt iſt, die Auflage mit Grifflöchern aus Eiche oder Riefer, in an— 
deren Gegenden aus Tanne. Früher waren die Formen vom Blaudrucker ſelbſt, der 
in Zeiten, wo wenig zu tun war, das Formſtechen erlernt hatte, hergeſtellt, ſpäter 
von Berufsformenſtechern. Während die älteſten Formen nur aus Solz beſtehen, 
wurde das Muſter fpäter teilweiſe und ſchließlich ganz in Meſſingſtiften eingelaſſen. 
Als Saͤrbemittel diente bis in das 16. Jahrhundert hinein die einheimiſche Farbpflanze, 
der Särberwaid, an den noch jetzt der Name Waidküpe erinnert, ſodann der hoch— 
wertige indiſche Indigo, der ſich in zweihundertjährigem erbittertem Kampfe durch— 
ſetzt. Die Anzahl der verwendbaren Farben iſt beſchränkt, weil die Stoffe nur kalt 
gefärbt werden können, da der Papp ſich in kochendem Waſſer auflöſen würde. 

Betriebe beſtehen noch jetzt in großer Anzahl. In Nordhannover iſt die alte 
Firma Graevius in Stade ſehr bekannt. In Scheeßel arbeitet man auch in Gldruck, 
bei welchem Farbe und Muſter ohne Papp in Ölfarbe auf weißen oder bereits ge— 
färbten Grund aufgetragen wird. In Hagen, im Teutoburger Walde bei Osnabrück, 
ging der Blaudruck infolge der billigen Herſtellung der fabrikmäßig bedruckten Neſſel— 
ftoffe ein. Nach Ausſage von J. H. Landwehr in Hameln, der dort viel zur Neu— 
belebung des Blaudruds tut und nach den vortrefflichen Entwürfen feiner Gattin 
arbeiten läßt, gibt es außerdem noch lebende Betriebe in Baſſum, Rhaden, Sulingen, 
Schwarmſtedt, Bahrenburg und Rifchenau in Lippe. In Polle wird noch viel ge— 
druckt, weil ſeine echten Farben ſich gut halten und infolgedeſſen die Nachfrage nach 
bedrucktem Leinen für Schürzen und Kleider groß iſt. Im nördlichen, dem Volkstum 
nach niederſächſiſchen, Heſſen iſt der gleiche Rückgang zu verzeichnen; „das ſchleicht 
ſich allmählich weg“, dies Wort eines Mannes in Hofgeismar über den Rückgang 
der berühmten Schwälmer Volkstrachten paßt in manchen Landfchaften auch auf den 
Blaudruck. Dem Blaudruder in Oſterode bringen die Bauern aus der Umgegend 
viel weißes Leinen zum Bedrucken, was durch die Erhaltung zahlreicher vortreffz 
licher Formen und Muſterbücher gefördert wird. 

Eine andere Art, Stoffe farbig zu ſchmücken, iſt die Stickerei, deren Farbenver⸗ 
teilung durch die Eigenart der Fadentechnik bedingt iſt. Wie kein Meiſter vom Sim⸗ 
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mel fällt, fo iſt auch die Vorzüglichkeit der Stickereien nur aus ihren Vorausſetzungen 
zu verſtehen, einmal aus der jahrhundertelangen Überlieferung, die aus zahlloſen 
Verſuchen nur das Beſte bewahrt und vererbt, zum anderen aus der Schulung der 
einzelnen Stickerin, welche ihre Runſtfertigkeit beſonders der an Stickmuſtertüchern 
früh begonnenen Übung verdankt. Dieſe, welche in Sachſen „Zeichnentücher“ heißen, 
werden in Niederſachſen oft „Namentücher“ genannt, weil ein Teil der Übungsmuſter 
immer Buchſtaben find, in Oſtfriesland aus demſelben Grunde „Lettertücher“, und 
beſtehen aus Leinen, ſeltener aus Stramin. Den Inhalt bilden außer Buchſtaben, 
welche häufig den Namen der kleinen Nünſtlerin verraten, oft die Jahreszahl der 
Herſtellung und dann eine Anzahl immerwiederkehrender Darſtellungen: Chriſtus 
am Kreuz, Adam und Eva, die Rundſchafter mit der großen Traube, außerdem 
Vaſen, Blumen, Vogel, Eichhörnchen, Hunde und in den Rüſten- und Marſchgegen— 
den Schiffe, alles deutlich erkennbar und meiſt in guter Verteilung über die Fläche; 
hinzu kommt eine ganze Reihe von Einzelmotiven. Durch die geſchmackvolle Vor— 
führung eines ſo reichen Inhalts waren die Stickmuſtertücher wohl geeignet, ein— 
gerahmt die Wand zu zieren, wie dieſes oſtfrieſiſche Sitte iſt. Die Art der Aus— 
führung iſt durchweg KXreuzſtich; die ältere Durchbruchſtickerei auf Leinengrund, 
deſſen Fäden teils ausgezogen, teils fortgeſchnitten wurden, ſcheint ſich bei Stick— 
muſtertüchern aus Niederſachſen nicht zu finden. 

Dieſe Art der Stickerei kommt dagegen bei Gebrauchsſtücken mehrfach vor, zum 
Beiſpiel, die Mitte von Blattmuſtern bildend, bei Schultertüchern im Lüneburgiſchen 
und Schürzen im Alten Lande, die in beiden Fällen aus feinem weißen Batiſt beſtehen. 
In der gleichen Verwendung findet ſich auch bisweilen Applikationsarbeit mit Tüll 
auf ſeidenen Schultertüchern im Schaumburgiſchen, eine Art, die durch die Ver— 
wendung von Stielſtich in der Winſer Elbmarſch nachgeahmt wird. Der Plattſtich 
dagegen ſteigert ſich von ſeiner Verwendung in der einfachen Weißſtickerei über die 
farbigen Muſter auf den Schultertüchern der Landgebiete Bremen, Verden, Hoya, 
Osnabrück und Braunſchweig bis zu jener Söhe der reichen Seidenſtickerei, welche 
durch Einzelform, Geſamtverteilung und Farbenzuſammenklang auf den ſchaum— 
burgiſchen Schultertüchern und auf den Prunkhandtüchern, Kiſſenbezügen und 
Schultertüchern der Winſer Elbmarſch das Entzücken eines jeden Beſchauers erregt 
und mit Recht den weltberühmten Stickereien der Balkanvölker gleichgeſetzt wird. 
Der Farbenfreudigkeit der Schaumburger entſpringt weiterhin die Verwendung des 
Rettenſtichs in bunten geometriſchen Muſtern auf den weißen, blauen, lilanen und 
ſchwarzen Strümpfen, hier der Rettenftich offenbar in Nachahmung der bei anderen 
einfarbigen Strümpfen hineingeſtrickten Muſter. Neues Material, nämlich Glas, 
kommt zur Anwendung bei den bunten Perlenſtickereien, welche die Halsſchleifen 
und namentlich die Frauenmützen in ihren zahlloſen landſchaftlich verſchiedenen §or— 
men zieren, ferner Metall in der Geſtalt kleiner, kreisrunder Slindern, die auf Frauen— 
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mützen verftreut find, auf den Schultertüchern der öſtlichen ſchaumburgiſchen Trach— 
tengruppe dagegen ſo zahlreich und dicht genäht ſind, daß dieſe einem glänzenden 
Schuppenpanzer gleichen. Verſchiedene Mittel vereinigen ſich, um bei den Altländer 
Bruſtlätzen Reichtum und Schönheit zu zeitigen. Gegenüber all dieſen reichen Stick— 
techniken tritt der Kreuzſtich, welcher die Stickmuſtertücher in ſo hohem Grade be— 
herrſcht, bei Gebrauchsgegenſtänden ganz zurück. 

Als Beiſpiel für die Möglichkeit der Neubelebung aller dieſer Techniken ſei folgen— 
des aus Scheeßel erwähnt: der mit der Nadel für den Mützenſtrich gefertigte Tüll— 
durchzug, der jetzt noch hergeſtellt wird, iſt als Bluſenſaum möglich und die Perlen— 
ſtickerei von Mützen und Bruſt-Schulter-Rragen als Einſatz bei weißen Kleidern. 

Was die Spinner und Weber, die Spitzenklöpplerinnen und die Strickerinnen, die 
Blaudrucker und die Stickerinnen mit ihren fleißigen und geſchickten Händen ge— 
ſchaffen haben, das alles vereinigt ſich, um in der Volkstracht einen harmoniſchen 
Zuſammenklang in Sorm und Farbe zu geben. An Volkstrachten war Niederſachſen 
keineswegs arm. Was jetzt noch davon lebt und was ſeitens der Muſeen gerettet iſt, 
das gibt zuſammen mit den Überlieferungen in Bild und Wort einen genügenden 
Überblick von dem, was hier einſt geherrſcht hat. 

Wie überall in Deutſchland, fo ift auch in Niederſachſen die ſtädtiſche Kleidung 
immer wieder das Vorbild für die Geſtaltung der ländlichen Tracht geweſen; Form 
und Ausſtattung wurden im ganzen oder im einzelnen immer wieder aus der Stadt 
neu übernommen, in verſchiedenen Landſchaften verſchieden lange beibehalten, ebenſo 
bezirksweiſe in verſchieden ſtarkem Maße umgeſtaltet und ſchließlich wieder auf— 
gegeben, teilweiſe ganz, teilweiſe nur in Einzelheiten. Auf dieſe Weiſe hat ſich ein 
faſt unentwirrbares Netz von Einflüſſen über das ganze Land gelegt, Einflüſſe, 
die wir in voller Klarheit wohl nie mehr zu erkennen imftande fein werden. Hinzu 
kommen Sondergeſtaltungen, die ausſchließlich durch räumliche Sonderentwicklung 
geſchaffen ſind, wobei einerſeits weltliche und geiſtliche Gebietsgrenzen als Ver— 
kehrshinderniſſe, anderſeits tief in Volkstumsverſchiedenheit begründete Geſchmacks— 
verſchiedenheiten als Erzeuger verſchiedenartiger Ausſtattungen mitgewirkt haben; 
ſchließlich bilden die Städte als Verkaufsorte für den Aufputz zu den Volkstrachten 
Ausſtrahlungsmittelpunkte für verſchieden große Nulturkreiſe. 

Die Trachtenverſchiedenheiten bewegen ſich nicht auf dem gleichen Gebiete, viel⸗ 
mehr ſind die landſchaftlichen Unterſchiede in den einzelnen Gegenden von den durch 
Anlaß, Stand und Alter bedingten Unterſchieden der Tracht in einem und demſelben 
Dorfe ſcharf zu trennen. Jenes ſind die Trachtengruppen, dieſe letzteren die Trachten⸗ 
arten. Von der ſchlichteren Alltagstracht hebt ſich die feſtlichere Sonntagstracht ab, 
deren Ausſchmückung zu hohen Feſten noch geſteigert wird. Am farbenprächtigſten ge⸗ 
ſtaltet ſich die Tracht der Braut, die außerdem durch die aus Glasperlen, Slindern 
und künſtlichen Blumen beſtehende Brautkrone beſonders hervorgehoben wird. Dem 
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Ernſt des Todes wird die Trauertracht in verſchiedenen Abſtufungen gerecht, und 
zum heiligen Abendmahl wird eine Tracht angelegt, welche ſich von derjenigen zur 
Volltrauer nur wenig unterſcheidet. 

Die Trachtengruppen find in Niederſachſen viel zahlreicher, als der Uneingeweihte 
ahnt. Zu den lebendigſten und bekannteſten Trachtengebieten von ganz Deutſchland 
gehören die ſchaumburgiſchen Lande mit den drei Untergruppen Lindthorſt, Bückeburg 
und Stille, andererſeits die Mitte des Elbe-Weſer-Mündungslandes mit den Grup— 
pen Scheeßel, Rhade, Heeslingen und Bremervörde; hinzu kommt noch mit lebenden 
Reften das Osnabrücker Land, wo der Bekenntnisunterſchied auch verſchiedene Trach— 
ten ſchuf: evangeliſche in Melle und Neuenkirchen, katholiſche in Melle, Welling— 
holzhauſen, Laer und Glandorf. Manche früher berühmte Trachten find verſchwun— 
den, ſo die Bortfelder bei Braunſchweig, die Winſer bei Lüneburg, die Altländer bei 
Stade und die Saterländer im Oldenburgiſchen. 

Von den vielen Trachtenteilen, die einer beſonderen Aufmerkſamkeit wert ſind, 
will ich nur Schuhe und Hut erwähnen. Unter den Orten, wo Bauernhüte her— 
geſtellt wurden, ſei als ein Beiſpiel Scheeßel genannt; dort fertigte bis 1863 der 
Hutmacher Winkelmann hohe, nach oben ſich erweiternde Hüte, die ebenſo zum All— 
tag, wie beim Nirchgang getragen wurden, und nach ihrem Verfertiger „Winkel— 
mann“ genannt wurden. Ihr Filz beſtand aus Schafwolle trotz des Wortes: 

„Haſenhaar und Biber — Das gibt 'nen guten Hut.“ 

Beſondere Hervorhebung verdienen die SHolzſchuhe, „Holſchen“, die als Fuß— 
bekleidung im ganzen Norden, Nordweſten und Weſten Niederſachſens herrſchen, 
namentlich in den Moor- und Marſchgebieten, an deren Bodenbeſchaffenheit ſie ſich 
anpaſſen, da fie der Volksanſicht nach dichter und wärmer find als Lederſchuhe. Sie 
beſtehen meiſt aus Erle, ſeltener aus Weide, Pappel, Birke oder Linde, und ſind ent— 
weder hoch und ganz aus Solz oder niedrig mit einem Lederkiſſen auf dem Spann 
oder als „Solſchenſteebel“ mit langen Lederſchäften verſehen zum Anziehen beim 
Torfſtechen und bei Winterarbeiten. Die Herſtellung des Holzſchuhes erfolgt ent— 
weder als Nebenbeſchäftigung „kleinerer Leute“ im Winter, und zwar früher in der 
Sorm der Stör, der Wanderarbeit, indem der Holzſchuhmacher auf jedem Gehöft 
den für das Jahr nötigen Vorrat im voraus fertigte, oder ſeltener als Hauptberuf, 
wie 3. B. in Nordleda im Lande Hadeln, wo eine befondere Innung der Holzſchuh— 
macher beſteht und in jedem Winter einen eigenen Ball veranftaltet, der in dem um 
Mitternacht beginnenden Solzſchuhtanz feinen Höhepunkt erreicht. Die Verwendung 
von Solzſchuhen auf moorigem Boden ſogar für Pferde in der Gegend von Bederkeſa 
hat ſeinerzeit die Aufmerkſamkeit Moltkes erregt. 

Durch beſonders reichen Schmuck waren die Frieſen von jeher vor anderen deutſchen 
Stämmen ausgezeichnet, wie ſchon der alte Geograph Gerhard Mercator berichtet, 
eine Mitteilung, die ſowohl durch die farbigen Abbildungen im älteſten deutſchen 
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Trachtenbuche, der im ſechzehnten Jahrhundert niedergeſchriebenen Hauschronik des 
frieſiſchen Häuptlings Unico Maninga, wie durch die in Oſtfriesland noch kürzlich 
getragenen Schmudftüde aus reinem Golde beſtätigt wird. Aber auch das eigentliche 
Niederſachſen iſt überreich an mannigfaltigen Sormen ſilbernen und ſilbervergoldeten 
Bauernſchmuckes. Hier können wir nun das Wichtigſte aus dem herausgreifen, was 
die Muſeen des Landes in großer Fülle geborgen haben. 

Zunächſt ein kurzes Wort über die Herſtellung. In den kleinen Städten Nieder— 
ſachſens lebten Goldſchmiede, welche die ländliche Bevölkerung der näheren und wei— 
teren Umgegend mit Schmuck verſorgten, und zwar nicht den volkstümlichen Ge— 
ſchmack beſtimmend, ſondern ſich ihm ganz und gar anpaſſend, indem zum Beiſpiel 
manche Goldſchmiede für beſtimmte Gegenden den geforderten Schmuck den eigens 
hierfür beſtimmten Sciebladen ihrer Werkſtatt entnahmen. Die zur Arbeit not— 
wendigen Muſterbücher ſind noch heute mehrfach erhalten, teils bei den Gold— 
ſchmieden ſelbſt, teils in den Muſeen. In den reichen Marſchen und den Frieſenlanden 
hat ſich die Siligrankunſt zu einer Höhe entwickelt, die von keiner anderen Landſchaft 
Mitteleuropas übertroffen wird. Die Herſtellung, von der Goldſchmied Mügge 
auch eine Beſchreibung gegeben hat, iſt folgende: der Draht wird nacheinander durch 
in Stahl befindliche Löcher, die immer enger werden, gezogen, bis er die gewünſchte 
einheit erreicht hat; die Körnung des Filigrans, die dieſem feinen Namen Fadenkorn 
gegeben hat, wird dadurch geſchaffen, daß zwei ganz dünne Silberdrähte wie eine 
Schnur zuſammengedreht werden und ſodann dieſe Silberſchnur wieder flach ge— 
walzt wird. 

Nun zur Schmuck-Georgraphie. Die Betrachtung der einzelnen Schmuckſtücke wird 
durch ihre nach alter Überlieferung landſchaftlich abweichende Form und Verzierung 
ebenſo unterhaltend wie belehrend. Beginnen wir bei der Hemdſpange, die allein 
ſchon in Buxtehude in zwei Formen hergeſtellt wird: einmal für die Altländer Marſch 
als „Brut-Hart“ (Braut-Herz), ein gekröntes Herz aus Filigran, bisweilen mit 
türkisblauen Glasperlen und Granaten, immer mit Filigranbommeln (vielleicht eine 
Weiterbildung der auch vorhandenen einfach glatten, aus einer einzigen beſtehen— 
den Sorm), andererſeits für das weit ausgedehntere Geeſtgebiet bis einſchließlich 
Sittenſen, Rhade, Zeven und Selſingen eine flachgewölbte Scheibe, darauf eine 
Rofette aus Filigrannetzwerk mit vielen bunten „Steinen“ aus Glasfluß. Ders 
einzelt kommt letztere auch im Lüneburgiſchen und bei Hannover vor; im Osnabrück⸗ 
ſchen dagegen hat die gleichgeformte Hemdſpange einen ausgebogten oder aus⸗ 
gezackten Rand und im Siligranmuſter Mandorlen und Päſſe. In den Schaumburger 
Landen iſt das große flachgewölbte Achteck herrſchend, auf dem die Jahreszahlen, 
Buchſtaben und Vögel nebſt Herz während der erſten Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts eingraviert, ſpäter aber aufgelegt und feſtgenietet ſind. Eigenartig iſt „der 
ſilberne Buſen“, jenes Altländer Mieder mit Schnürkette und zwei Reihen filbernen 
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Schnürhaken; die eigentlichen Haken, gegoſſene Arbeit, ſind an die Anſatzſtücke aus 
Silberblech angelötet, welche durch je eine geſtanzte Muſchel und je eine feſtgeſtiftete, 
gegoffene Engelgruppe verziert find. Im übrigen Herzogtum Bremen iſt „der ſilberne 
Buſen“ kürzer und die Auflagen der Anſatzſtücke beſtehen aus Siligran und werden 
durch einen Splint feſtgehalten. In der gleichen Landſchaft gibt es unter den Gürtel— 
ſchließen trapezförmige Stücke, welche die Verſchnürung des Mieders im kleinen durch 
ein Silberkettchen nachahmen. Bezeichnend für die Braunſchweiger Gegend iſt der 
filberne Bohnenſchmuck, ein Halsband mit zwei Reihen aufgenähter, bobnenförmiger 
Silberplatten, ein Muſter, das einmal auch in ganz anderer Technik nachgeahmt 
iſt: ein Frauenhalsband aus Rollshauſen bei Duderftadt zeigt die gleichen Bohnen, 
aber hergeſtellt in Plattſtichſtickerei aus Silberdraht über weißer Unterlage. Wunder— 
volle hohle Siligrankugeln finden ſich im Alten Lande als Bommeln an Armbändern, 
Hemdſpangen und Broſchen ſowie als Armelzierknöpfe, im letzteren Falle von er— 
heblicher Größe und granuliert. Dieſe wenigen Beiſpiele mögen genügen, um die 
große örtliche Verſchiedenheit der Formen des Bauernſchmucks anzudeuten. Noch kaum 
beachtet iſt die Tremblierung der Flächen ſilberner Schließen in vielen Landſchaften 
Niederſachſens, der mit breitem Stichel fortſchreitend hergeſtellte Zickzackſtrich, der 
3. B. bei einem Stück aus Hannovers Umgegend ſowohl die Umrahmung des 
Ganzen, wie auch Teile des Muſters, nämlich die Stengel und die Blattſchraffierung, 
bildet. 

Einen Rückgang in der volkstümlichen Goldſchmiedekunſt bezeichnet das Auf— 
treten gepreßter Stücke während der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, 
entweder als Hauptteil wie bei Halskettenſchließen, Broſchen, Schnallen und Ohr— 
ringen, oder nur als Auflage auf Einzelgliedern bei Halsbändern. 


Dorfkirche und Dorffriedhof 


Ein beſonderer Reiz und eine beſondere Bedeutung ſind der niederſächſiſchen Dorf— 
kirche eigen. Wie bei der Volkstracht, ſo herrſcht auch hier eine große landſchaftliche 
Mannigfaltigkeit, in ähnlicher Weiſe wie dort bedingt durch die Übernahme ver— 
ſchiedener Stil⸗ und Zierformen aus höheren RNulturſchichten zu verſchiedenen Zeiten, 
durch landſchaftlich verſchiedene Ausgeſtaltung des Übernommenen und wohl auch 
durch die landſchaftlich verſchieden lange Beibehaltung derſelben. Hinzu kommt bei 
der Dorfkirche etwas, was hier den Grad der Bodenſtändigkeit gegenüber der Volks⸗ 
tracht noch ſehr erhöht, nämlich das Sicheinfügen in die Landſchaft, aus der die 
Dorfkirche durch ihren Baugrund und durch ihren Bauſtoff unmittelbar heraus— 
wächſt, und ihr Verhalten zum Dorfbilde, in welchem die Dorfkirche, ſei es als 
Mittelpunkt oder als höchſtgelegener Punkt, eine beherrſchende Stellung einnimmt. 
Aus all den genannten Gründen entfernt ſich die Geſtaltung der Dorfkkirche, ähnlich 
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wie die der Volkstracht, von den ſtammeskundlichen und den wirtſchaftlichen Grund⸗ 
lagen, welche dem Bauernhauſe auf weite Strecken hin Eigenart und Gleichheit 
verleihen. Dieſes erſchwert, obwohl Bauftoff und Bautechnik für die Ausbildung 
der Dorfkirche wieder ausgleichend wirken, doch im Juſammenhang mit dem viel 
zerſtreuteren Auftreten der Kirchen, deren jede eigentlich ein Runſtwerk für ſich ift 
und die auf dem Lande nie in der Geſamtheit wirken, die flächenhafte Betrachtung 
und ein Herausfinden von Typen. Selbſt bei gleichem Stil und gleichem Bauſtoff 
wird die künſtleriſche Wirkung der Dorfkirche verſchieden ſein, je nachdem dieſe ſich der 
Dorfform und der Geländegeſtaltung anpaßt. Die romaniſchen Rirchlein wirken 
anders, je nachdem ſie im grünen Waldestal liegen, wie in Bursfelde an der Mün— 
dung der Nieme in die obere Weſer, oder inmitten breiter felder- und obſtbaumreicher 
Flußtäler; wie in Sifhbed bei Hameln, oder innerhalb des Slachlandes, am Rande 
einer breiten grünen Bachaue, wie in Idenſen bei Wunſtorf. Das gleiche gilt für 
das Verhältnis der gotiſchen Bauwerke zur umgebenden Landſchaft; welcher Gegen— 
ſatz zwiſchen der Dorfkirche am Zwiſchenahner Meer und derjenigen am Harzrande! 

Weitere Bereicherung wird durch die Gliederung des kirchlichen Bauwerks ſelbſt 
geſchaffen. Als Beiſpiel ſei hier nur der Kirchturm angeführt. Dieſer wächſt bisweilen 
ſcheinbar aus dem Langhaus heraus, wie am Harz und im vorgelagerten Hügellande, 
oder iſt ihm an der Weſtſeite als ſtarke Baumaſſe von eigener Wirkung vorgeſetzt, 
wie in Neuenhuntorf, Elsdorf und vielen anderen Dörfern, oder ſteht, von niedriger 
Form und holzumkleidet, getrennt neben der Kirche, wie in Embſen, Undeloh und 
manchem anderen Dorf der ſtillen Heide. 

An Stimmungsgebalt und Mannigfaltigkeit wird das Außere der Dorfkirche durch 
das Innere faft noch übertroffen. Hier entſteht echt deutſche, vielgeſtaltige Schönheit 
durch das Zuſammengehen verſchiedenartigſter Raumgeftaltung mit der an Ge: 
ſchmack, Stil und Stoff höchſt verſchiedenartigen Ausſchmückung und Ausftattung. 

In den niederſächſiſchen Dorffriedhöfen hat die Vereinigung von Runſt und Natur 
Stätten geſchaffen, deren Zauber immer wirkſam bleiben wird, ſofern man fie nicht 
mit rauher Hand zerſtört. Landſchaft und Zeitftil, volkstümliches Handwerk und 
das Einzelſchickſal der Beſtatteten haben den Grabmälern nach Stoff und Sorm, nach 
Ausführung und Inhalt größte Mannigfaltigkeit verliehen. Außer Stein ſind Holz 
und Schmiedeeiſen als Werkſtoff angewandt. Neben Renaiſſance und Barock, Rokoko 
und Klaffizismus iſt felten die Gotik und Neugotik und ganz vereinzelt in Nach⸗ 
läufern ſogar die Romanik in der volkstümlichen Grabmalkunſt Niederſachſens vers 
treten. Den Inhalt der Grabmäler bilden nicht nur Inſchriften und Darſtellungen 
des Verewigten und feiner Angehörigen, ſondern auch ſymboliſche Darſtellungen, 
zum Beiſpiel das Stundenglas unter der Sonnenblume, und Hinweiſe auf den Bes 
ruf des Verſtorbenen, fo ein ſegelndes Schiff, eine Windmühle, Säbel und der⸗ 
gleichen. 
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2. Niederſaͤchſiſches Bauernhaus, Baſſenfleth im Alten Cande 
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5. Heideſchafſtall bei Celle 


Nie derſaͤchſiſches Bauernhaus in Abbenſen bei Mellensor 


o. Mitteldeutſches Bauernhaus in Klein-Schoͤppenſtedt bei Braunſchweig 
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20. Oſtfrieſiſche Bauernkuͤche (linker Teil) 
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ſtfrieſiſche Bauernkuͤche (rechte Seite) 
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12. Bauernſtube aus der Diepholzer Gegend 
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14. Bauernjrube im Alten Lande 
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10. Anrichte aus der Diepholzer Gegend 
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17. Anrichte aus der Diepholzer Gegend 


IS. Schrank aus dem Olsdenburgifchen mit gotiſchem Saltwerk 
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19. Schrank aus dem Ammerlande mit geſchni 


Winfer Elbmarſch, 1787 


20. Schrank aus der 
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21. Bettſtelle aus dem Osnabrückſchen 
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22. Räftchen mit Kerbſchnitt aus Yordbannover 


24. Truhe aus dem Ammerlande, 1588 
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20. Sitztruhe aus dem Alten Lande, 1807 


Au 
N 


RL 


N 


0 


N me 


Truhe aus Loccum 
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28. Tifch aus Eickeloh, Kreis Sallingboſtel 


20. Tifch aus der umgegend von Hameln 


Niederſachſen 
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50. Aus ziehtiſch aus dem weſtlichen 


51. Iſernhagener Gegend, Kirchbaitzen, Steinke, 
Kreis Burgdorf Kreis Sallingboftel, 1807 Kreis Iſenhagen 


52. Spinnſtuhl Ohrklappenlehnſtuhl Stuhl mit Intarſia, Rottorf, 
N Lüneburger Heide Wathlingen bei Celle, 1797 Winſer Elbmarſch, 1789 


54. webekamm, 1777 


55. Jolzfüllung, Borkum, 1750 50. waͤrmeſtoͤvchen, Oſtfriesland, 1781 
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57. Stuhlgeflecht aus Splitten (geſpaltenen weiden), winſer Elbmarſch 


58. Stuhlgeflecht aus geſpaltenem Rohr, winſer Elbmarſch 
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41. Oberlicht aus dem Alten Lande 


42. Oberlicht aus Oſtfriesland 
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45. Lüneburger Sayence⸗Ofen mit Nelkenmuſter 40. Ofen mit Braunſchweiger Sayenceflieſen 


47. Schmiedeeiſerne Leuchter aus dem Ammerlande 49. Drehbare Wurftröfte, Oſtfriesland 


. Rupferne Seuerkieke, Börnede am Harz 


51. Oſtfrieſiſche Kraantjekanne aus Zinn 


55. Prunkteller aus Meſſing 


55. Seuerkieken aus dem Lüneburger Lande, die mittlere aus Bardowiek 
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58. Sorm für Nikolauskuchen, Oſtfriesland 


59. Sorm für Kikolauskuchen, Oſtfriesland 


62. Butterform, Grafſchaft Hoya 


64. Butterform aus Suderwittingen 


63. Butterform, Grafſchaft Hoya 
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65. Sifchfangkörbe von der Oberweſer und vom Seeburger See 
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67. Riepen aus Suͤdhannover (aus Oſterode, Kreis Ilfeld, und aus Uslar) 


og. Kummet aus der Umgegend von Braunſchweig 


70. Wagenbed mit bemalter Schnitzerei oſtfrieſiſcher Herkunft 
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71. Bauernſchlitten aus dem Oldenburgiſchen 


. Bauerntöpferei aus Oberode bei münden 
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75. Sauerntöpferei aus Duderſtadt 


70. Bauerntöpferei Hagen bei Osnabrück 


78. Oſtfrieſiſcher Topf 


79. Schale aus Nienhagen bei Münden 


$1. Tönerner Taſſenkorb aus Dransfeld bei Gottingen 
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go. Schnapsflaſche aus Clausthal 


39. Schnapsflaſche, 1788 
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05. Buntbemalte Senfterbierfcheiben von der hollaͤndiſchen Grenze 
1702 


94. Buntbemaltes Rirchenfenfter aus Neuenkirchen im Alten Lande 
1012 


. Trauertracht und Abensmablstracht aus der Umgegend von Braunfchweig 
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102. Reihe 1: Anhänger aus dem Osnabrücſchen. Reihe 2: Ohrringe: Oldenburg, Oſtfriesland 
Oldenburg. Reihe 5: Hemdſpangen: Oſtfriesland, Hoya, Oſtfriesland. Reihe 4: Halsband aus dem 
Mindenſchen, 1854 


105. Reihe 1: Eine Hemoſpange und zwei Bürtelfchließen, Regierungsbezirk Stade. Reihe 2: Zwei Hemd: 
ſpangen, Schaumburg-Lippe 1844 und 1854. Reihe 5: Gürtelſchließe, Regierungsbezirk Stade, goldene 
Schnalle und Zierſtuͤck einer goldenen Halskette, Oſtfriesland 


104. Halskette aus Silberfiligranperlen aus dem Alten Lande 


105. Goldſchmuck aus Oſtfriesland: Halskettenſchließen und Tuchnadel 


100. Goldener Anhänger aus dem Saterlande 


107. Silberner Halsſchmuck aus dem Braunfchweigifchen 
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Jog. Paradehandtuch aus Handorf in der winſer Elbmarſch, 1772 


111. Schultertuch aus Handorf in der Winfer Elbmarſch 
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112. Sticmuſtertuch mit buntem Kreusſtich, winſer Elbmarſch, 1858 
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114. muͤtze zur Kommunion 115. Mütze 
wellingholzhauſen bei Melle Lasfelde bei Oſterode am Harz 


117. Gewebter Kiſſenbezug aus Offleben bei Helmſtedt 


119. Ede einer Blaudrudichlirze aus dem Schaumburgifchen 
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125. Braͤutigamsſtock mit bunten Perlen, Umgebung Stadthagens; Meſſingſchirmgriff 
aus dem Braunſchweigiſchen; RNohrſtock mit Silberbefchlag, Winfer Elbmarſch 
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124. „perrel-Handſchen“ aus Schaumburg-Lippe: Volksdorf und Gelldorf 


125. Buntbemalte Niützenfchachtel aus Weefen bei Hermannsburg, Kreis Celle 
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9. Dorfkirche in Luttringhauſen am Deiſter 
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152. Kirche in Oſtedt bei uͤlzen 
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154. Inneres der Dorfkirche in Schwafdrden bei Sulinge 


Inneres der Dorfkirche in Dedenhaufen, Kreis Peine 


150. 


orfkirche in Hettlingen, Kreis Marienburg 


Deckenmalerei der D 
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158. Schmiedeeiſernes Frabkreuz 159. Brabfreuz aus Holz und Eiſen 
Etzel, Kreis wittmund Oſtfriesland 


140. Grabkreuz aus Eiſen 141. Grabkreus aus £ifen 
Oſtfriesland Oſtfriesland 
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Horſt, Kreis 
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147. Ganderkeſee bei Delmenhorſt, 1779 


140. Oiſte, 1778 


145. Oſterbruch, 1720 
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